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Der Stamm der Magier

Nach dem Höllenlärm des Gefechtes wirkte die plötzliche Stille fast unnatürlich. Irgendwo im Busch hinter dem Anwesen kreischte ein Vogel; laut, ausdauernd und mißtönend, aber das Geräusch schien die Stille eher noch zu betonen, statt sie zu durchbrechen.

Larue starrte das Gebäude über den Lauf seines Karabiners hinweg an. Der Kampf war kurz gewesen, aber dafür hart. Die Rebellen hatten unerwartet heftigen Widerstand geleistet. Ein halbes Dutzend regloser, in erdbraune Kampfanzüge gekleideter Gestalten zeigte deutlich, wie überrascht selbst Larue und seine Leute gewesen waren. Nach den kraftraubenden und verlustreichen Kämpfen der vergangenen Wochen war es ihnen wie ein Kinderspiel vorgekommen, dieses letzte Widerstandsnest auszuheben.

Larue lachte humorlos. Barton hatte sich geirrt, als er das Risiko dieses Einsatzes abschätzte. Ein Irrtum, der vielen guten Männern das Leben gekostet hatte. Aber dafür würde man ihn nicht mehr zur Verantwortung ziehen können. Seine Leiche lag irgendwo zwischen denen der anderen dort vorne.


Larue schauderte, als er daran dachte, wie knapp er selbst dem gleichen Schicksal entgangen war. Sie waren wie Anfänger in die Falle gelaufen. Hätte nicht einer der Rebellen die Nerven verloren und viel zu früh das Feuer eröffnet, wäre keiner von ihnen mit dem Leben davongekommen. Larue konnte sich kaum noch an Einzelheiten erinnern, obwohl seit dem Gemetzel nicht einmal zehn Minuten vergangen waren. Sie waren in breiter Front auf das Haus zumarschiert, auf die weiße Flagge und die beiden Rebellen vertrauend, die mit erhobenen Armen rechts und links vor der Tür standen. Und dann war plötzlich die Hölle losgebrochen. Larue erinnerte sich nur noch an Chaos, Schüsse, grelles Mündungsfeuer und die Schreie der Getroffenen. Fast die Hälfte des Zuges war tot oder kampfunfähig, ehe es dem Rest gelang, Deckung zu nehmen und zum Gegenangriff überzugehen.

Danach war alles sehr schnell gegangen. Die Rebellen waren in der Überzahl, aber schlecht bewaffnet und kaum oder gar nicht ausgebildet. Und gegen die überlegenen Maschinenwaffen der Söldner hatten sie keine Chance.

Der Legionär spürte leises Unbehagen in sich aufsteigen, als er an den Kampf zurückdachte. Er war seit mehr als zehn Jahren in der Truppe, und so etwas wie ein Gewissen besaß er schon lange nicht mehr. Wenigstens hatte er sich das bis heute eingeredet. Aber das vorhin war kein Kampf gewesen, sondern ein Gemetzel. Der Tod gehörte zu Larues Leben wie die tägliche Zigarettenration oder der Morgenappell. Sein muskulöser Körper war von unzähligen Narben und Spuren der Kämpfe bedeckt, die er überstanden hatte. Vor seinen Augen waren Dutzende von Männern gestorben. Viele davon waren seine Freunde gewesen.

Und trotzdem…

Sie hatten den Rebellen keine Chance gelassen. Irgendwie hatte es von Anfang an festgestanden, daß in diesem letzten Gefecht keine Gefangenen gemacht werden würden. Die Schwarzen hatten bis zum letzten Mann gekämpft.

»Antoine?«

Larue drehte den Kopf und sah Pertijon entgegen, der, geschickt jede Deckung ausnutzend, auf ihn zugekrochen kam. Sein stoppelbärtiges Gesicht war rußig und verschmiert; eine lange, häßliche Rißwunde zierte seine Stirn. Sein Kampfanzug war zerfetzt und blutig. Aber die Verletzungen schienen nicht ernsthaft zu sein; Pertijon grinste jedenfalls, als er neben ihm angekommen war.

»Scheint endgültig vorbei zu sein«, sagte er in seiner knappen Art.

Larue lehnte seinen Karabiner an einen Baum und zog stattdessen den Feldstecher aus dem Lederfutteral an seinem Gürtel. Aber auch durch das starke Glas konnte er kein Lebenszeichen mehr entdecken. Die zerschossene Ruine des ehemaligen Missionsgebäudes lag schweigend und reglos wie eine oberirdische Gruft vor ihnen.

»Ob Tarcos dabei war?«

Larue hob die Schultern. »Ich hoffe es«, sagte er, ohne das Glas abzusetzen. Vor seinem geistigen Auge tauchte das Bild des schlanken, asketisch wirkenden Mannes auf, dem sie im Grunde dies alles hier zu verdanken hatten. Benedict Tarcos. Niemand wußte, ob dies sein richtiger Name war. Niemand wußte, wo er herkam, was er überhaupt vorgehabt hatte, ob hinter ihm andere Drahtzieher und Interessen standen. Er war vor einem knappen Jahr in der kleinen, südafrikanischen Republik aufgetaucht und hatte praktisch vom ersten Tage an politisches Engagement entwickelt. In einem Land wie diesem war das nicht sonderlich schwer. Siebzig Prozent der Bevölkerung bestand aus Analphabeten, und einem geschickten Mann konnte es nicht schwerfallen, die Massen um sich zu scharen. Es gab praktisch nur eine Handvoll Menschen, die echten Reichtum besaßen und auch die politische und wirtschaftliche Macht im Lande ausübten. Die anderen waren arm, hungerten oder lebten davon, ihrerseits die noch Ärmeren auszubeuten. Es hatte nur wenige Monate gedauert, bis Tarcos eine regelrechte Widerstandsorganisation ins Leben gerufen hatte. Dann war alles seinen Gang gegangen, wie schon unzählige Male vorher in unzähligen anderen Ländern: Die Regierung hatte mit Waffengewalt für Ruhe gesorgt, Tarcos und seine engsten Vertrauten waren verhaftet und eingesperrt worden. Das Land erlebte eine Rebellion. Tarcos wurde befreit, und ehe die Regierung überhaupt richtig wußte, was los war, war der schönste Bürgerkrieg entflammt.

Es ist immer dasselbe, dachte Larue. Zum Schluß schrien sie um Hilfe aus dem Ausland oder holten sich bezahlte Söldner, die dann den Kopf hinhalten mußten. Und wofür? Für ein paar lumpige Dollar im Monat und eine Abfindung, die vielleicht jeder Zehnte in Anspruch nehmen konnte.

Er starrte trübsinnig auf die leblosen Gestalten vor sich im Gras. Keiner von ihnen kämpfte für Geld. Jeder hatte seine eigene Geschichte gehabt, seinen eigenen, privaten Grund, sich bei der Legion zu verpflichten. Für viele mochte es der letzte Ausweg aus einer unerträglichen Situation gewesen sein. Andere, wie Pertijon zum Beispiel, liebten einfach das Risiko, die Gefahr und das Abenteuer. Und wieder andere suchten einfach das Vergessen.

So wie er selbst.

Damals, als er den Kontrakt unterschrieben hatte, war ihm alles egal gewesen. In gewissem Sinne hatte er vielleicht sogar den Tod gesucht. Er war nur zu feige gewesen, Selbstmord zu begehen.

Pertijons Stimme riß ihn aus seinen Gedanken.

»Wir sollten nachsehen.«

Larue setzte den Feldstecher ab und grinste flüchtig. »Gute Idee. Wen schlägst du vor?«

Pertijon sah ihn verständnislos an.

»Vielleicht gehst du selbst«, fuhr Larue fort.

»Wenn Sie es befehlen, Kommandant…« Pertijon zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Nachdem Barton ins Gras gebissen hat, bist du der neue Chef. Wenigstens im Moment.«

Larue starrte sein Gegenüber verwirrt an. Der Gedanke, daß er nach dem Tod des Kommandanten automatisch die Führung der Truppe übernehmen mußte, war ihm bisher noch gar nicht gekommen.

Pertijon grinste. Offensichtlich war es nicht schwer, Larues Gedanken auf seinem Gesicht zu lesen. »Was glaubst du wohl, warum die Jungs so tatenlos herumliegen und darauf warten, daß was passiert?«

Larue seufzte und griff nach seinem Gewehr. Ihm war nicht sonderlich wohl, als er seine Deckung verließ und im Zickzack loslief. Aber es mußte sein. Sie hätten den ganzen Bau mit ein paar Granaten in Brand schießen und dann in aller Ruhe abwarten können, aber er wußte, daß Cassini ihn köpfen und vierteilen würde, wenn er dies tat. Sie mußten Gewißheit haben. Ihr Auftrag war erst in dem Moment erledigt, in dem sie mit Tarcos Leichnam zurückkamen.

Sein Herz hämmerte zum Zerspringen, als er den freien Platz überwunden hatte und sich gegen die Tür warf. Das morsche Holz splitterte und gab krachend nach; Larue taumelte mitsamt der Tür ins Haus. Er sprang zur Seite, rollte sich über die Schulter ab und federte mit schußbereiter Waffe wieder auf die Füße.

Aber da war nichts, auf das er hätte schießen können. Die Eingangshalle lag leer und schweigend vor ihm, ein zertrümmerter, von Schatten und Brandgeruch erfüllter Raum, in dem es nichts außer Tod und Stille zu geben schien.

Larue spürte, daß hier irgend etwas nicht stimmte. Überall waren Spuren des Feuerüberfalls zu sehen. Die Maschinengewehrgarben der Söldner hatten Türen und Fenster zerschmettert, die Einrichtung in ein Chaos aus Trümmern und Holzsplittern verwandelt und Putz von den Wänden und der Decke gefetzt. Der Holzfußboden war verkohlt und schwarz. Unter seinen Stiefelsohlen knirschte Glas, als er sich vorsichtig aufrichtete und durch den Raum schlich.

Larue preßte sich mit dem Rücken gegen die Wand, arbeitete sich Schritt für Schritt vor und hechtete dann mit einem verwegenen Satz in den angrenzenden Raum.

Aber auch hier bot sich ihm das gleiche Bild. Der Raum war verwüstet. An einer Stelle hatte eine Gewehrgranate ein metergroßes Loch in die Außenmauer gerissen, durch die das Sonnenlicht in schrägen Strahlen hereinfiel. Feuer hatte die ehemals weißen Wände mit einem abstrakten Muster aus Schwarz und Grau überzogen, und von der Decke rieselte noch immer Kalk in feinen, staubigen Bahnen.

Larue stand auf, durchquerte den Raum und betrat das nächste Zimmer. Aber er ahnte schon vorher, was er finden würde. Leere, die Atmosphäre von Tod und Fremdartigkeit, die die alte Missionsstation wie ein schwerer, erstickender Mantel einzuhüllen schien.

Er brauchte nicht einmal fünf Minuten, um das Gebäude vom Keller bis zum Dachstuhl zu durchsuchen. Als er fertig war, ging er in die Eingangshalle zurück, trat die zerborstene Tür vollends aus dem Rahmen und blieb unter dem Eingang stehen.

Die anderen richteten sich zögernd hinter ihren Deckungen auf, als sie ihn in der Tür erkannten. Langsam, immer noch mißtrauisch und die Waffen schußbereit in den Fäusten, kamen sie auf ihn zu.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er, als er Pertijons fragenden Blick bemerkte. Er trat beiseite, um den kleinwüchsigen Franzosen an sich vorbeizulassen.

Pertijon betrat die Halle, runzelte die Stirn und sah Larue an. »Du siehst aus, als ob du ein Gespenst getroffen hättest«, murmelte er.

Larue zuckte mit den Achseln. »Ich wäre froh, wenn ich überhaupt etwas gesehen hätte«, sagte er halblaut.

»Wie meinst du das?«

Larue verzichtete auf eine Antwort. Stattdessen deutete er auf den Durchgang zum nächsten Raum. Pertijon ging mißtrauisch auf die Tür zu.

»Aber…« Er blieb mitten im Schritt stehen, als wäre er vor eine unsichtbare Wand gelaufen. »Wieso…« Er schluckte, drehte hilflos den Kopf und sah fragend zur Treppe hinauf.

»Spar dir den Weg«, murmelte Larue. »Es sieht überall so aus.«

»Aber das ist doch nicht möglich!« protestierte Pertijon. »Ich habe selbst zwei erwischt, und…« Er brach verwirrt ab.

Larue lächelte humorlos. »Ich weiß, was du sagen willst. Aber ich habe das Haus durchsucht, jeden Zentimeter. Du wirst keine Leichen finden. Das Gebäude ist leer.«

***

Natürlich durchsuchten sie das Gebäude noch einmal, und diesmal gründlich. Die Männer warfen Möbelstücke um, klopften die Wände ab und rissen Fußböden auf, aber es fand sich nichts. Weder ein Geheimgang, noch ein verborgener Keller oder eine getarnte Hintertür.

Larue und Pertijon waren in der Eingangshalle zurückgeblieben, während die Männer sich über das Gebäude verteilt hatten.

Pertijon lehnte am Fenster, kaute auf einem Zigarrenstummel herum und starrte aus zusammengekniffenen Augen in das orangerote Licht des Sonnenuntergangs hinaus. Das Unerklärliche, mit dem sie hier konfrontiert worden waren, schien ihn nicht im Mindesten zu erschüttern.

»Was glaubst du«, murmelte er. »Ob Cassini dir den Zug läßt?«

Larue zuckte andeutungsweise mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es interessiert mich auch nicht, ehrlich gesagt.«

Pertijon kniff ein Auge zusammen. »So?« machte er spöttisch.

Larue nickte ernsthaft. »Wirklich nicht. Ich habe keine Ambitionen, hier den Chef zu spielen. Außerdem«, fügte er mit einem flüchtigen Grinsen hinzu, »ist mir der Posten zu gefährlich. Barton hat jedenfalls nicht mehr viel Spaß an seinen zwei Ärmelstreifen.«

Pertijon machte eine abfällige Geste. »Barton war ein Idiot«, sagte er überzeugt. »Cassini hat ihm den Job nur gegeben, weil er der größte Arschkriecher in der ganzen Legion war. Ich habe mich schon lange gewundert, daß nichts passiert ist.«

Larue zündete sich eine Zigarette an und trat neben Pertijon. Die Sonne hatte sich in einen orangeroten Mantel gehüllt und schien den Horizont in Flammen zu tauchen. In wenigen Minuten würde es dunkel werden. Die Dämmerung dauerte hier, in den Tropen, nur wenige Augenblicke. Larue war nicht sonderlich wohl bei dem Gedanken, den Zug bei Dunkelheit zum Lager zurückzuführen. Sicher, sie hatten vier schwere Lastwagen und waren gut bewaffnet, aber unter der Bevölkerung gärte es noch immer. Für die Menschen hier draußen waren sie Feinde, die bezahlten Mörder, die sich die Regierung ins Land geholt hatte, um den Aufstand niederzuschlagen. Und hier, im Busch und bei Dunkelheit, konnte auch ein Haufen mit Pfeil und Bogen bewaffneter Eingeborener gefährlich werden.

»Wir sollten langsam machen, daß wir ins Lager zurückkommen«, murmelte er.

Pertijon sah ihn durch eine dichte blaue Wolke von Zigarrenqualm an. »Und du«, sagte er nach einer Weile, »solltest dir eine gute Geschichte ausdenken, mit der du Cassini erklärst, warum wir Tarcos nicht geschnappt haben. Er war dabei.«

»Vorhin warst du dir da gar nicht so sicher.«

Pertijon grinste. »Ich weiß es auch jetzt noch nicht genau«, sagte er. »Aber, schließlich haben wir die Rebellen drei Wochen lang quer durch den Busch gejagt. Tarcos wurde mehrmals bei der Gruppe gesehen. Ich kann mir kaum vorstellen, daß er ausgerechnet jetzt nicht bei seinen Leuten gewesen sein soll. Sie fühlten sich hier vollkommen sicher.«

»Warum eigentlich?« fragte Larue.

Pertijon hob abermals die Schultern. »Ich habe mit ein paar Eingeborenen geredet«, sagte er nach einer Weile. »Das Land hier…«

»Ja?«

Pertijon druckste herum. Offenbar tat es ihm bereits leid, daß er das Thema überhaupt angeschnitten hatte. »Die Menschen hier in der Gegend behaupten, daß es verbotenes Land ist.«

»Verbotenes Land?« echote Larue. »Das mußt du schon näher erklären.«

»Mehr weiß ich auch nicht. Ich glaube, es handelt sich um irgendein Tabu. Ein Fluch, der auf dem Gebiet nördlich des Tako-Tako-Flusses liegen soll.«

»Ammenmärchen«, sagte Larue überzeugt. »Dummes Geschwätz, wenn du mich fragst. Du glaubst den Blödsinn doch nicht etwa?«

»Ob ich es glaube, spielt keine Rolle. Du hast mich gefragt, oder?«

»Und wie hängt das mit unserem Problem zusammen?«

Pertijon sah ihn nachdenklich an. »Keine Leichen«, sagte er schließlich.

Larue nickte gereizt. »Das habe ich gemerkt.«

»Und keine Kampfspuren.«

Larue deutete auf den zerschossenen Fensterflügel, an dem Pertijon lehnte. »Und wie«, fragte er spöttisch, »nennst du das?«

»Du verstehst nicht, was ich meine«, antwortete Pertijon, ohne mit der Wimper zu zucken. »Erinnerst du dich an den Kampf? Den großen Schwarzen zum Beispiel, der Barton erledigt hat?«

Larue nickte.

»Cloude hat ihn erwischt, als er ins Haus zurücksprang«, fuhr der Franzose fort. »Du weißt, wie ein Mann aussieht, der von einer MG-Garbe durchlöchert wird.«

»Natürlich«, knurrte Larue. »Aber vielleicht hörst du endlich auf, in Rätseln zu sprechen.«

Pertijon lächelte. »Siehst du hier irgendwo Blut?« fragte er. »Siehst du irgendwelche Spuren von ihnen? Irgend etwas?«

Larue starrte den Legionär einen Herzschlag lang verblüfft an. Dann drehte er sich um und begann, langsam durch das Zimmer zu gehen. Pertijon hatte Recht. Alles, was sie hier sahen, waren Spuren ihres Angriffes. Aber selbst, wenn irgend jemand das Kunststück fertig gebracht haben sollte, die Leichen vor ihren Augen verschwinden zu lassen, müßten sie Spuren finden. Nicht nur Blut. Trümmer, liegengelassene Ausrüstungsgegenstände. Waffen, Patronenhülsen.

Aber das Haus war leer. Es war, als hätten sie ein vollkommen leerstehendes Gebäude angegriffen.

Er blieb stehen, drehte sich um und starrte Pertijon hilflos an.

»Ich habe es gleich gemerkt«, sagte Pertijon ruhig. »Ich wollte nur abwarten.«

»Und… wie erklärst du dir das?« fragte Larue. Seine Stimme schwankte.

»Überhaupt nicht. Ich habe sie gesehen, du hast sie gesehen, und alle anderen haben sie gesehen. Sie haben neun von uns umgelegt. Aber es sieht so aus, als wären sie niemals hiergewesen.«

»Wie…«

Pertijon unterbrach ihn mit einer hastigen Handbewegung. »Frag mich bitte nicht, Antoine. Ich weiß, wie verrückt sich alles anhört. Es kommt mir vor, als…« er zögerte, sah unsicher zu Boden und atmete hörbar ein. »Als hätten wir gegen Gespenster gekämpft«, stieß er schließlich hervor.

»Gespenster, die mit Gewehren schießen?« Larues Worte hatten spöttisch klingen sollen, aber der unsichere Klang seiner Stimme verdarb ihm den Effekt gründlich.

Pertijon stieß sich von der Wand ab und ging langsam auf die Tür zu. »Komm mit«, sagte er knapp.

Larue gehorchte schweigend. Es dämmerte. Die Sonne war zu einer flammenden Halbkugel geworden. Um die Gipfel der Berge im Westen tanzten rubinrote Flammen, und der Wald sah aus, als wäre er mit Blut übergossen. Larue schauderte.

Pertijon ging zielsicher auf den Leichnam des ehemaligen Zugführers zu. Er kniete neben dem reglosen Körper nieder, legte sein Gewehr ins Gras und drehte Barton auf den Rücken.

Er brauchte Larue nicht erst zu erklären, was er meinte.

Barton war tot, daran bestand kein Zweifel. Der Blick seiner aufgerissenen, erstarrten Augen war gebrochen; die Leichenstarre hatte bereits eingesetzt, und quer über seine linke Wange lief eine klaffende Rißwunde.

Aber das war auch die einzige sichtbare Verletzung.

Larue zuckte verblüfft zusammen.

Barton war praktisch vor seinen Augen erschossen worden ‒ der Schwarze hatte aus kaum fünf Metern Entfernung mit einem Schrotgewehr auf ihn gefeuert, und der Treffer hätte eigentlich ein kopfgroßes Loch in seine Brust reißen müssen. Aber Bartons Uniform wies nicht die kleinste Beschädigung auf.

Verblüfft stand Larue auf und ging zu einem anderen Gefallenen hinüber. Hendricks, der kleine, ständig schlecht gelaunte Amerikaner, der am gleichen Tag in die Legion gekommen war wie Pertijon. Er lag auf dem Rücken, und seine Finger umklammerten immer noch seinen Hals, wo ihn die Kugel getroffen hatte.

Larue bückte sich und bog die steifen Hände des Toten beiseite.

Da war keine Wunde.

Nacheinander untersuchten sie die anderen Toten. Es war überall das Gleiche. Die Männer waren tot, aber es gab keinen Grund dafür. Die Verletzungen, die sie aufwiesen, hatten sie sich selbst beim Marsch durch den Dschungel oder beim Sturz zugefügt.

Larue und Pertijon starrten sich fassungslos an. »Es fehlt nicht mehr viel«, sagte Larue nach einer Weile, »und ich glaube wirklich an Gespenster.«

Pertijon lachte humorlos. »Das wird Cassini kaum als Erklärung reichen«, sagte er.

Larue drehte sich um und starrte für endlose Sekunden den Waldrand an. Zwischen dem Gebäude und der dichten, verfilzten Masse des Dschungels lagen mindestens hundert Meter ebenes, deckungsloses Gelände. Selbst bei Nacht würden dreißig oder vierzig Männer nicht ungesehen aus dem Haus entkommen können. Das war absolut unmöglich.

Und doch war es die einzige logische Erklärung.

Es wurde dunkler. Das Grün des Dschungels schien sich zu vertiefen, wurde braun, schließlich schwarz, bis der Wald wie eine gezackte Mauer vor ihnen aufzuragen schien. Schwere, massige Schatten tasteten auf die Lichtung hinaus, Schatten, in denen Bewegung zu sein schien. Larue hatte plötzlich das verrückte Gefühl, daß diese Schatten nach ihm griffen.

Er verscheuchte den Gedanken mit einem ärgerlichen Kopfschütteln und ging, gefolgt von Pertijon, zum Haus zurück. Als er durch die zerschossene Tür trat, fiel sein Blick noch einmal auf den Waldrand. Er wußte, was dieses seltsame Gefühl war, aber er weigerte sich, es zuzugeben.

Angst.

***

Das Zimmer war groß, in europäischem Stil eingerichtet und angenehm temperiert. Wäre nicht der Ausblick aus dem riesigen, eine ganze Wand einnehmendem Fenster über die braunen Lehmdächer von Motoboga und die angrenzende Savanne gewesen, hätte man annehmen können, sich in einem x-beliebigen First-Class-Hotel irgendwo in Europa zu befinden. Die geduldig vor sich hinsummende Klimaanlage sorgte für erträgliche Temperaturen, an den Wänden hingen Drucke alter deutscher und niederländischer Meister, und aus den verborgenen Lautsprechern einer teuren Stereoanlage plätscherte halblaute Musik, die ebensogut in einen englischen Nachtclub gepaßt hätte.

Francis Cassini ließ sich mit einem erleichterten Seufzer in einen Clubsessel fallen und nippte an dem eisgekühlten Drink, den ihm der Diener gebracht hatte. Otonga würde gleich kommen, hatte der Schwarze gesagt. Aber Cassini kannte den fettleibigen Polizeipräsidenten mittlerweile lange genug, um zu wissen, was er unter »gleich« verstand. Wenn er Glück hatte, würde er nur eine halbe Stunde warten müssen. Wenn er Pech hatte, den ganzen Nachmittag. Dabei war es nicht etwa so, daß Otonga in Arbeit erstickte. Im Grunde tat er gar nichts ‒ oder wenigstens fast gar nichts. Mit dem Auftauchen der Legion hatte die Polizei ihre Rolle in dem Bürgerkrieg ausgespielt; sie hatte sowieso von Anfang an keine Chance gegen die Aufständischen gehabt. Dies hier war ein Krieg, auch wenn Otonga das immer noch nicht wahrhaben wollte und so tat, als beuge er sich höchst ungern der Entscheidung der Regierung, fremde Söldner zu Hilfe zu rufen.

Cassini lehnte sich zurück, schloß die Augen und versuchte sich zu entspannen. Seine khakifarbene Uniform war verdreckt und feucht von Schweiß. Er hatte die ganze Nacht und den halben Vormittag draußen im Dschungel zugebracht, und er war noch keine drei Minuten im Hotel gewesen, als ihn die Nachricht Otongas erreichte. Cassini runzelte die Stirn. Er konnte sich denken, worum es ging. Wahrscheinlich hatte Otonga einen Tobsuchtsanfall erlitten, als er gehört hatte, daß Tarcos entkommen war.

Er stand auf, trat ans Fenster und sah hinaus. Die weißen, sauberen Gebäude des Stadtkernes von Motoboga hörten wenige hundert Meter vor ihm wie abgeschnitten auf, um der braungrauen, amorphen Masse der Slums Platz zu machen. Primitive, aus Holz, Wellblech oder Abfällen errichtete Behausungen, in denen neunzig Prozent der Stadtbevölkerung lebten. Oder dahinvegetierten, je nachdem. Cassini hatte schon vor langer Zeit aufgehört, sich über solche Unterschiede den Kopf zu zerbrechen. Er war hier, um mit seinen Männern für Ordnung zu sorgen. Und er wurde gut dafür bezahlt. Aber der Unterschied zwischen arm und reich war selten so kraß zu erkennen wie hier. Südlich der Stadt gab es zwei mittelgroße Fabriken, gebaut von europäischen Konzernen, in denen einige hundert Schwarze für einen Hungerlohn zehn Stunden am Tag schufteten. Wirklich reich wurden nur die, die ohnehin schon genug Geld besaßen. Cassini hatte während der letzten Wochen ausreichend Gelegenheit gehabt, die Armut der Bevölkerung mit eigenen Augen zu sehen. Eigentlich, überlegte er, war es ein Wunder, daß sie noch die Energie für einen Aufstand aufgebracht hatten.

Hinter seinem Rücken wurde eine Tür geöffnet. Cassini hörte das Geräusch von schweren, schlurfenden Schritten und drehte sich um.

Otonga schlug die Tür hinter sich ins Schloß und blieb stehen. Auf seinem breiten, schweißglänzenden Gesicht stand unverhohlener Ärger.

Cassini nickte knapp. »Euer Excellenz.«

Otonga grunzte. »Lassen Sie die Förmlichkeiten, Cassini.« Er ging zum Tisch, setzte sich und bedeutete Cassini mit einer herrischen Geste, ebenfalls Platz zu nehmen. »Sie haben versagt«, begann er, nachdem Cassini sich auf der anderen Seite des Glastisches niedergelassen hatte. »Ihre Männer haben die Sache vermasselt.« Er sprach ein ausgezeichnetes Englisch, und er bemühte sich um eine ausgesprochen saloppe und manchmal sogar ordinäre Redeweise. Wahrscheinlich, dachte Cassini spöttisch, glaubte er, damit Eindruck zu schinden.

Er nippte in aller Ruhe an seinem Glas, stellte es auf den Tisch zurück und zündete sich umständlich eine Zigarre an. »Wie kommen Sie darauf?«

Otonga knurrte wütend. Seine dicken Finger trommelten auf der Tischplatte. »Sie hatten den Auftrag, Tarcos zu fangen. Lebend oder tot«, sagte er.

»Der Aufstand ist niedergeschlagen.«

»Aufstand!« machte Otonga. »Hören Sie auf, General. Sie wissen so gut wie ich, daß die Sache erst erledigt ist, wenn Tarcos im Gefängnis sitzt.«

»Wenn er tot ist, wollen Sie sagen«, gab Cassini ruhig zurück.

Otonga lächelte dünn. »Wie Sie meinen, General. Aber das soll nicht Ihr Problem sein.« Er atmete hörbar ein, lehnte sich zurück und musterte Cassini abschätzend. Als er weitersprach, hatte er sich scheinbar etwas beruhigt. »Der Präsident ist, gelinde gesagt, nicht sehr zufrieden mit Ihren Leistungen«, sagte er.

Cassini lächelte. »Was wollen Sie? Sie haben uns gerufen, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Der Aufstand ist niedergeschlagen, die Rädelsführer tot oder verhaftet, und…«

»Und Tarcos noch auf freiem Fuß«, fiel ihm Otonga ins Wort. Er stand auf, ging zur Bar und goß sich einen Whisky ein, der einen normalen Menschen zu einem dreitätigen Delirium verholfen hätte. »Ich habe Ihren Bericht gelesen«, sagte er. »Aber da gibt es ein paar Sachen, die Sie mir noch näher erklären müssen.«

»Gern.« Cassini legte seine Zigarre in den Aschenbecher, griff unter seine Uniformjacke und zog eine zusammengefaltete Karte hervor. Er breitete sie auf dem Tisch aus und wartete geduldig, bis Otonga sich wieder gesetzt hatte. »Hier«, begann er, »haben unsere Leute den Rest der Aufständischen gestellt.« Seine Finger bezeichneten einen Punkt südlich der blauen Linie eines namenlosen Flusses. »Sie kennen die Gegend?«

Otonga nickte. »Eine verlassene Missionsstation. Es stand in Ihrem Bericht.«

»Ja. Wir hatten einen Tip bekommen, daß wir den Kern der Organisation dort finden würden.«

»Einen Tip?« Otonga runzelte die Stirn. »Von wem?«

»Von einem Ihrer sogenannten Geheimdienstleute«, lächelte Cassini. »Ich habe meine besten Leute dorthin geschickt, Excellenz, das können Sie mir glauben. Aber…«

»Aber sie haben versagt«, fiel ihm Otonga erneut ins Wort.

»So würde ich es nicht nennen«, meinte Cassini vorsichtig. »Immerhin kam es zu einem Gefecht. Die Station wurde genommen. Aber Tarcos war nicht mehr da. Es war überhaupt niemand da.«

Otonga nickte. »Auch das steht in Ihrem Bericht, General. Und genau das müssen Sie mir erklären. Wie meinen Sie das ‒ es war niemand da?«

Cassini lächelte unsicher. »Ich hatte gehofft, von Ihnen eine Erklärung zu erhalten. Es ist Ihr Land. Sie müßten sich besser auskennen als ich.«

Der Polizeipräsident schnaufte. Zwischen seinen Braunen entstand eine steile Falte. »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen«, sagte er ungehalten.

»Ich habe mir das Gelände selbst angesehen«, fuhr Cassini fort. »Ich komme gerade von dort, wissen Sie. Das Haus steht vollkommen deckungslos auf einer Lichtung. Es gibt keine logische Erklärung dafür, daß die Aufständischen entkommen konnten. Keinen Geheimgang, keine Möglichkeit, unerkannt in den Dschungel zu fliehen…«

»Vielleicht haben Ihre Leute es mit der Angst bekommen?«

Cassini funkelte sein Gegenüber wütend an. »Neun meiner besten Männer sind bei dem Kampf gestorben, Excellenz«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme. »Wir wissen noch nicht, was dort draußen geschehen ist, aber wir werden es herausfinden.«

Otonga lächelte dünn.

»Ich zweifle nicht daran, Mon General«, sagte er langsam. »Aber ich habe Sie auch nicht rufen lassen, um Ihnen Vorhaltungen zu machen.«

»Sondern?«

»Es gibt neue Informationen«, sagte Otonga nach einem fast unmerklichen Zögern. »Wir wissen, wo Tarcos ist. Jedenfalls glauben wir es zu wissen.« Er beugte sich vor, ächzte und deutete mit einem fleischigen Zeigefinger auf ein riesiges, grün eingezeichnetes Areal südlich der Missionsstation.

Cassini runzelte verblüfft die Stirn. »Aber dort ist nichts als undurchdringlicher Dschungel.«

»Eben«, triumphierte der Polizeipräsident. »Genug Platz, um eine ganze Armee zu verstecken. Erst recht einen einzelnen Mann.«

»Aber wenn er wirklich dort ist…«

»Ich weiß, was Sie sagen wollen, Cassini«, fiel ihm Otonga ins Wort. »Die Suche wäre aussichtslos. Aber ganz so schlimm dürfte es nicht sein. Tarcos hält sich bei einem Eingeborenenstamm verborgen, der hier, am Fuße des Gebirges«, sein Finger bezeichnete das betreffende Gebiet, »lebt. Wir wissen das aus zuverlässiger Quelle.«

Cassini überlegte. »Und Sie glauben, wir können ihn dort herausholen?« fragte er nach einer Weile.

Otonga zuckte mit den Achseln. »Was ich glaube, steht nicht zur Debatte, General. Die Frage ist, glauben Sie, daß Sie es schaffen?«

Der General zögerte. »Ich denke schon«, sagte er dann. »Ein Trupp gut ausgerüsteter Männer… wenn er wirklich dort ist. Wir sind schon einmal einer falschen Information aufgesessen.«

Otonga nickte humorlos. »Diesmal stimmt sie«, sagte er überzeugt. »Ich selbst werde Sie begleiten.«

Cassini sah überrascht auf. »Sie?«

»Selbstverständlich. Sehen Sie, General, dieses Land wird nicht eher zur Ruhe kommen, bis Tarcos unschädlich gemacht ist. Er kann dort draußen im Dschungel in aller Ruhe eine neue Armee aufbauen. Und das müssen wir mit allen Mitteln verhindern.«

Cassini studierte das Gebiet auf der Karte, das Otonga ihm gezeigt hatte. Er hatte kein sehr gutes Gefühl dabei. Von der Missionsstation aus waren es mindestens siebzig Meilen, wenn die Karte stimmte. Siebzig Meilen undurchdringlicher, verfilzter Dschungel, in dem es weder Straßen noch Wege gab. Es würde ein Himmelfahrtskommando werden, bis zu den Bergen durchzudringen.

Und zurückzukommen, fügte er in Gedanken hinzu.

»Sie werden jetzt zu Ihren Leuten zurückkehren und ein Kommandounternehmen zusammenstellen«, sagte Otonga. »Ich verlasse mich darauf, daß Sie die besten Männer aussuchen.«

»Nicht so schnell«, wehrte Cassini ab. »Sie kennen das Land hier besser als ich, Excellenz. Sie wissen, wie anstrengend und gefährlich ein Marsch…«

Es schien zu Otongas Angewohnheiten zu gehören, seine Gesprächspartner niemals aussprechen zu lassen. Er unterbrach Cassini mit einer unwilligen Bewegung und stand auf. »Niemand spricht von einem Marsch, General. Unsere Luftwaffe wird Ihnen und Ihren Leuten zwei Kampfhubschrauber zur Verfügung stellen. Damit sollte die Aktion in einem Tag abgeschlossen sein.« Er leerte seinen Whisky und ging zur Tür. »Ich hoffe, Sie entschuldigen mich jetzt. Ich habe noch zu tun. Wir treffen uns morgen bei Sonnenaufgang am Flughafen.« Er nickte knapp, drehte sich um und verließ den Raum, ehe General Cassini Gelegenheit zu weiteren Einwänden hatte.

Cassini blieb noch eine Zeitlang sitzen und studierte die Karte. So, wie Otonga sich die Sache vorstellte, schien es tatsächlich ein Kinderspiel zu sein.

Aber irgend etwas sagte ihm, daß es eher das Gegenteil sein würde.

***

Das Zeltlager der Legion lag etwa fünf Meilen außerhalb der Stadt auf einem Hügel. An drei Seiten begrenzte das glasklare Wasser eines Flusses die hastig errichtete Zeltstadt, und die südliche, offene Seite wurde von einem hastig errichteten Stacheldrahtverhau abgesichert. Wachen patrouillierten die ganze Nacht über um das Lager, und als zusätzliche Sicherheit hatte man im Zentrum der Zeltstadt einen etwa fünfzehn Meter hohen Holzturm errichtet, auf dessen Spitze ein überdimensionaler Scheinwerfer kreiste.

Larue trat aus dem Zelt, atmete die kühle, sauerstoffreiche Nachtluft in tiefen Zügen ein und blieb einen Herzschlag lang stehen. Die Stille im Lager fiel ihm auf. Insgesamt waren fast fünfhundert Männer hier versammelt, aber es war so ruhig, daß er das Rauschen des Flusses jenseits der Zelte hören konnte. Die Männer hatten einen anstrengenden Tag hinter sich. Die meisten schliefen wohl bereits, obwohl die Sonne erst vor wenigen Augenblicken untergegangen war. Links von Larues Zelt flackerte der rötliche Schein eines Lagerfeuers durch die Nacht, gedämpfte Stimmen waren zu vernehmen, unterbrochen vom Klappern von Geschirr und dem Prasseln der Flammen. Larue sah auf die Uhr. Er hatte noch ein paar Minuten Zeit. Cassini haßte es, wenn man zu früh kam.

Er ging zum Feuer hinüber. Ein halbes Dutzend Männer ‒ Pertijon, Vilieres, Müller und noch drei oder vier dunkle Gestalten, die er nicht auf Anhieb erkannte ‒ kauerten im Kreis um das Feuer und unterhielten sich leise.

Pertijon sah auf, als Larue näher kam.

»Antoine. Auch unterwegs zum großen General?«

Larue nickte lächelnd. »Du auch?«

Pertijon machte eine Geste, mit der er alle Versammelten einschloß. »Wir alle hier. Und noch ein paar Jungs von der zweiten Kompanie.« Er grinste. »Die Elite.«

Larue ließ sich neben Pertijon nieder. »Wahrscheinlich hängt es mit unserem gestrigen Einsatz zusammen«, sagte er düster. »Hat mich gleich gewundert, daß der Alte die Geschichte so widerspruchslos geschluckt hat.«

Pertijon zündete eine Zigarette an, reichte sie an Larue weiter und angelte nach einer zweiten. »Möglich«, sagte er. »Aber wir sollten gehen. Es wird Zeit.«

Sie standen auf und gingen zum Zelt des Lagerkommandanten hinüber, das etwas abseits und höher der anderen Zelte stand. Cassini war noch nicht da, aber an dem langen, niedrigen Holztisch in der Mitte des Innenraumes saßen ein halbes Dutzend Männer. An der Stirnseite war ein Kartenständer aufgebaut, daneben eine einfache Schiefertafel.

Larue begrüßte die anderen mit einem knappen Kopfnicken und ging direkt zur Karte hinüber. Seine Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten: die Karte zeigte das Gebiet, in dem sie gestern die Missionsstation gestürmt hatten. »Scheint«, murmelte er, »sie planen eine Expedition in den Dschungel.« Er wies auf die bunten Pfeile und Kreise, die nachträglich in die Karte eingezeichnet waren. »Wahrscheinlich nimmt Cassini an, daß Tarcos in den Urwald geflohen ist.«

»Die einzige logische Erklärung«, murmelte Pertijon. Er lächelte unsicher. »Wenn man nicht dabei war.«

Larue nickte wortlos. Die Erinnerung an den gestrigen Tag jagte ihm immer noch einen kalten Schauer über den Rücken. Er hatte es aufgegeben, nach einer logischen Erklärung zu suchen. Es war noch nie seine Art gewesen, immer alles ergründen und erklären zu müssen. Larue war ein eher praktischer Mensch, jemand, der eher handfest zupacken konnte und die Dinge mit Instinkt und klarem Menschenverstand löste. Aber diese Sache gestern… Er drehte sich um und sah Pertijon an. »Hat der Doktor herausgefunden, woran die Männer starben?«

Pertijon schüttelte den Kopf. »Weiß nicht. Ich glaube auch nicht, daß er was findet.«

»Du glaubst doch wohl nicht wirklich an Gespenster, oder?« fragte Larue spöttisch.

Pertijon blieb ernst. »Ich glaube an gar nichts«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang plötzlich aggressiv. »Jemandem wie dir erklären zu wollen, daß es vielleicht Dinge gibt, die man mit Logik und Wissenschaft nicht begründen kann, ist sowieso sinnlos. Also lasse ich es.« Er brach ab, starrte eine halbe Sekunde lang zu Boden und atmete hörbar ein. Als er aufsah, hatte sich sein Gesicht entspannt. »Wir sollten lieber…« Er brach erneut ab und drehte sich um. Sein Blick glitt suchend durch den Raum. »He, Mowassa, komm her.« Pertijon untermalte seine Aufforderung durch eine befehlende Geste. Der hühnenhafte Farbige stand von seinem Platz auf und kam zögernd auf Larue und Pertijon zu. Er war vom ersten Tag an bei der Truppe gewesen; ein einheimischer Scout, der jeden Quadratmeter Boden wie seine Westentasche zu kennen schien und der Legion schon wertvolle Dienste geleistet hatte.

Larue musterte den riesigen Schwarzen mißtrauisch. Er hatte ihm nie getraut. Es gab keinen logischen Grund für die Abneigung, die er dem Eingeborenen gegenüber empfand, aber Larue verspürte einen fast unüberwindlichen Widerwillen gegen den schweigsamen Riesen. Vielleicht lag es daran, daß er Mowassa insgeheim für einen Verräter hielt. Jemand, der sein eigenes Volk verriet, würde auch nicht zögern, seinen Soldherren zu verraten, wenn sich die Gelegenheit ergab. Und Larue haßte jede Art von Verrat und Betrug. Es war eine Sache, einen Mann im offenen Kampf zu töten. Auch gegen einen noch so schwer bewaffneten und überlegenen Feind hat man eine Chance, und sei sie noch so klein. Gegen Verrat und Intrigen aber war man machtlos. Ihre Blicke trafen sich für einen winzigen Moment. Larue las Neugier in den dunklen Augen des Schwarzen, Mißtrauen und… und noch etwas, etwas, für das er keine Bezeichnung fand. Für eine halbe Sekunde überkam ihm plötzlich das gleiche, seltsame Gefühl wie am vergangenen Abend. Er sah weg.

Pertijon winkte den Schwarzen zur Karte. »Kennst du das Gebiet?« fragte er.

Mowassa warf einen flüchtigen Blick auf die Karte. »Ja. Kein gutes Land, Sir.«

Pertijon runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Der Schwarze senkte den Blick. »Es ist… tabu«, sagte er zögernd. Ganz offensichtlich war es ihm unangenehm, über dieses Thema zu reden. Aber Pertijon ließ nicht locker.

»Was meinst du damit?« bohrte er.

»Es ist… Stammesgebiet. Die Mewengo leben dort.«

»Ein Eingeborenenstamm?« fragte Larue.

Mowassa nickte. »Zauberer«, sagte er. Er stieß das Wort aus wie eine Beschimpfung. »Sie sind Zauberer. Böse Zauberer, die mit Dämonen und Geistern im Bunde sind. Niemand geht dorthin.«

»Niemand?« Pertijon verzog spöttisch die Lippen. »Und wenn es doch jemand tut?«

»Dann kommt er nicht wieder«, antwortete Mowassa ernsthaft.

Irgend etwas am Klang seiner Worte ließ Larue erschauern.

***

Cassini kam fast eine halbe Stunde zu spät. Und als wäre dies allein nicht außergewöhnlich genug, durchquerte er wortlos das Zelt und begann, ganz gegen seine Gewohnheiten, übergangslos zu reden.

»Ihr wißt alle, was gestern abend geschehen ist«, sagte er knapp. Der Blick seiner dunklen, durchdringenden Augen huschte kurz über die am Tisch Versammelten, blieb einen Herzschlag lang auf Larue hängen und wanderte dann weiter. »Ich will es kurz machen«, fuhr er nach einer unmerklichen Pause fort. »Wir haben Informationen erhalten, nach denen sich die Rädelsführer der Revolution in diesem Dschungelgebiet verborgen halten.« Er tippte mit der Hand auf die Karte, trat zurück und suchte nach einem Zeigestock. »Und zwar genau… hier.« Die Spitze des Stockes fuhr in einem holperigen Halbkreis über das untere Viertel der Karte. »Am Fuß des Gebirges.«

»Aber das ist unmöglich«, sagte Larue impulsiv. Die Worte taten ihm beinahe sofort wieder leid, aber es war zu spät, sie zurückzunehmen.

Cassini drehte sich um und sah ihn nachdenklich an. »Und wieso, wenn ich fragen darf?«

Larue lächelte verlegen. »Nun, ich…«

»Ich weiß, was Sie sagen wollen«, unterbrach ihn Cassini. »Gestern abend glaubten Sie, ihn an einer Stelle gestellt zu haben, die fast siebzig Meilen weiter nördlich liegt. Und bei den Verhältnissen dort im Dschungel ist eine solche Entfernung natürlich nicht in einem Tag zu überwinden.«

»Genau«, nickte Larue. »Sie müßten schon Flügel haben, um das zu schaffen.«

Der General zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Vielleicht hatten sie welche«, sagte er leichthin. Er lächelte, aber es war eine oberflächliche, belanglose Geste. Seine Augen blieben ernst.

»Mal im Ernst, General«, ließ sich Pertijon vernehmen. »Sind unsere Informationen diesmal zuverlässig?«

Wenn Cassini sich an Pertijons respektlosem Ton störte, dann zeigte er es jedenfalls nicht. Er zuckte lediglich mit den Achseln und trat einen Schritt von der Karte zurück. »Ich hoffe es«, sagte er schließlich. »Immerhin habe ich sie vom Polizeipräsidenten persönlich. Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen, Larue ‒ wir nehmen an, daß Ihr Zug ganz gezielt in die Irre geführt worden ist. Wie lange waren Sie hinter Tarcos her?«

»Eine knappe Woche«, antwortete Larue automatisch. »Und wir waren ihm ein paarmal verdammt knapp auf den Fersen«, fügte er hinzu.

»Aber gesehen haben Sie ihn nicht?«

Larue schüttelte den Kopf. »Nicht direkt.«

»Sehen Sie. Benedict Tarcos ist kein Dummkopf. Im Gegenteil ‒ der Mann ist hochintelligent, und gerissen dazu. Er muß gewußt haben, daß Barton ihm mit seinem Trupp dicht auf den Fersen war. Und er wußte, daß er im offenen Kampf keine Chance hatte. Also hat er sich verkrümelt.«

»Aber nicht, ohne uns einen Köder hinzuwerfen«, murmelte Larue. »Und wir Idioten haben danach geschnappt. Er muß jetzt noch Bauchschmerzen vor Lachen haben.«

Cassini grinste flüchtig. »Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen, Larue. Schließlich waren Sie nicht der Zugführer. Und außerdem… so geschickt, wie die Sache inszeniert worden ist, wäre ich wahrscheinlich selbst darauf hereingefallen. Aber diesmal wird er uns nicht durch die Lappen gehen.«

Pertijon wiegte zweifelnd den Kopf. »Wenn ich mir das Gebiet ansehe, in dem er sich verkriecht…«

»Wir wissen ziemlich genau, wo er ist.« Cassini deutete auf ein Gebiet am Fuß der Berge. »Er hält sich bei einem Eingeborenenstamm auf.«

»Die Mewengo«, sagte Pertijon.

Cassini runzelte verwirrt die Stirn. »Stimmt. Woher wissen Sie das?«

Pertijon deutete auf den Farbigen. »Mowassa.«

Cassini wandte sich an den Scout. »Du kennst die Eingeborenen?«

Mowassa zuckte unter den Worten des Generals wie unter einem Schlag zusammen. »Nein«, stammelte er. »Das heißt… ja…«

»Was denn nun? Ja oder nein?« fragte Cassini scharf.

Mowassa wand sich wie ein Aal. »Ich… habe von ihnen gehört«, gab er schließlich zu.

»Und?«

»Ich… Ich weiß nicht viel. Man redet nicht über die Mewengo. Sie sind… tabu!«

Cassini lächelte dünn. »Was heißt das?«

»Sie sind tabu«, wiederholte Mowassa stur. Sein Blick flackerte unstet und wich dem des Generals aus.

Cassini atmete hörbar ein. Auf seinem Gesicht erschien ein ungeduldiger Ausdruck, und als er weitersprach, hatte seine Stimme jenen sanften, tadelnden Tonfall, mit dem man mit einem störrischen Kind zu sprechen pflegt. »Ich habe dich bisher für einen intelligenten Menschen gehalten«, sagte er langsam. »Vielleicht hörst du endlich auf, in Rätseln zu sprechen, ja?«

»Ich weiß wirklich nichts, Mon General«, sagte der Farbige in weinerlichem Tonfall. »Niemand… spricht über die Mewengo. Es gibt ein paar Legenden, aber…«

»Erzähl sie«, forderte Cassini.

»Man sagt, sie sind Zauberer.«

Für einen Moment spiegelte sich Verblüffung auf Cassinis Gesicht, die nach wenigen Augenblicken in Zorn umschlug.

»Na gut«, sagte er. »Wenn wir schon einmal beim Thema sind: Ich weiß, was für verrückte Geschichten seit gestern abend in der Truppe kursieren.« Er richtete sich auf, blickte finster von einem zum anderen und redete mit mühsam beherrschter Stimme weiter. »Ich war selbst nicht dabei, und ich weiß auch nicht, was genau passiert ist. Wenn ich ehrlich sein soll, es interessiert mich auch nicht besonders. Aber wenn ich einen von euch dabei erwische, daß er irgendwelche verrückten Sachen erzählt und damit die Moral der Truppe untergräbt, verdonnere ich ihn dazu, die nächsten fünf Monate die Latrinen zu schrubben. Wir sind Männer, keine Waschweiber, denen man mit Gespenstergeschichten Angst einjagen kann. Ist das klar?« Er starrte Pertijon an. »Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«

Pertijon schluckte. »Ich…«

»Haben wir uns verstanden?« wiederholte Cassini.

»Ja, Mon General.« Pertijons Stimme war ein kaum hörbares Flüstern.

Cassini nickte zufrieden. »Also gut. Wir brechen morgen in aller Frühe auf. Nur wir elf. Ich hoffe, das genügt.«

»Niemand sonst?« fragte Larue überflüssigerweise.

Cassini schüttelte den Kopf. »Sie, Ihre Truppe, die beiden Hubschrauberpiloten und seine Excellenz Otonga. Und meine Wenigkeit.« Er grinste. »Schließlich wollen wir einen einzelnen Mann fangen, keine ganze Armee.«

***

Obwohl die Dämmerung sich bereits mit einem schmalen, grauen Streifen am Horizont ankündigte und die Sonne in wenigen Minuten aufgehen würde, war es eisig. Ein kalter, böiger Wind fegte von Osten her über das Flugfeld, wirbelte trockenes Laub und Abfälle vor sich her und brachte den Geruch von Flugbenzin und Staub mit sich.

Larue fror in der dünnen Sommeruniform, die er angezogen hatte. Der Tornister mit seinem Marschgepäck schien Zentner zu wiegen, und selbst das vertraute Gewicht des Karabiners über seiner Schulter war ihm an diesem Morgen lästig. Er hatte schlecht geschlafen. Nach der kurzen, improvisierten Lagebesprechung hatte er sich sofort in das Zelt zurückgezogen, das er sich mit Pertijon und zwei weiteren Söldnern teilte, aber er hatte keinen Schlaf gefunden. Dabei bestand eigentlich kein Grund, nervös oder gar ängstlich zu sein. Ihr Vorhaben war im Grunde ein Kinderspiel, ein Routineeinsatz, der vielleicht anstrengend, aber bestimmt nicht gefährlich sein würde. Sie waren immerhin ein Dutzend kampferprobter Söldner, Männer, die es im wahrsten Sinne des Wortes mit Tod und Teufel aufnahmen, wenn es darauf ankam. Und die Hubschrauber sicherten ihnen den Überraschungsvorteil. Selbst wenn sie auf Widerstand stießen, würden die Mewengo gegen die modernen Waffen der Söldner keine Chance haben.

Aber Cassini schien nicht mit ernsthaften Schwierigkeiten zu rechnen. Wahrscheinlich setzte er auf den Überraschungseffekt. Allein die beiden Hubschrauber sollten genügen, um die Wilden, die allen Berichten zufolge noch auf einem steinzeitlichen Entwicklungsstandard waren, einzuschüchtern.

Die beiden Jeeps, mit denen sie zum Flughafen hinausgefahren waren, waren mittlerweile wieder zum Lager zurückgekehrt. Bis auf die elf Soldaten, Cassini und eine Handvoll Techniker, die sich an den Helikoptern zu schaffen machten, war das weite Oval des Flughafens menschenleer.

Larue spähte mißtrauisch zu den Maschinen hinüber. Es waren riesige, altersschwache Maschinen; Sikorskys, die von den Amerikanern schon vor dem Korea-Krieg außer Dienst gestellt und irgendwie hierhergelangt waren. Wie, darüber dachte Larue lieber nicht nach. Auch die Waffen, die er trug, stammten wahrscheinlich aus dunklen Kanälen. Ein guter Teil der Männer, die jetzt, in erdbraune Uniformen gekleidet und mit den Emblemen der Legion auf den Schulterklappen, frierend hier herumstanden und auf den Einsatz warteten, hatten ihre Söldnerkarriere wahrscheinlich selbst als Waffenschmuggler begonnen; ein Geschäft, das fast noch schmutziger als das eines bezahlten Killers war.

»Woran denkst du?« fragte eine Stimme neben ihm.

Larue drehte sich gemächlich herum und erkannte Müller, den kleinwüchsigen, drahtigen Deutschen, der trotz fünfzehn Jahre Legion immer noch kein richtiges Französisch sprach und stets so aussah, als stünde er kurz vor einem Schlaganfall. Man mußte ihn schon sehr genau kennen, um zu wissen, daß das Gegenteil der Fall war. Der schmalbrüstige, schwächlich wirkende Mann schien überhaupt keine Nerven zu besitzen. Er blieb in Situationen, die anderen den Angstschweiß auf die Stirn trieben, seelenruhig, und sein scharfer, berechnender Verstand hatte ihm schon aus so mancher ausweglos erscheinenden Situation herausgeholfen.

Larue lächelte. »Eigentlich an nichts«, sagte er ausweichend. »Ich fühle mich nicht sehr wohl.«

Müller lächelte. »Angst?«

»Nein. Nur…« Er brach ab, starrte aus zusammengekniffenen Augen nach Westen, wo die grüne, unregelmäßige Linie des Dschungels mit dem Horizont verschmolz, und zuckte schließlich mit den Achseln.

Müller nickte verstehend. »Ich kenne das«, sagte er leise. Er sog an seiner Zigarette, schnippte die Asche auf den Boden und spielte gedankenverloren mit den Tragriemen seines Gewehres. »Ist keine gute Sache, sich mit Wilden anzulegen. Wenn ich was zu sagen hätte, würde ich den Einsatz abblasen.«

»Hast du aber nicht«, entgegnete Larue. Er war froh, das Thema wechseln zu können. Müllers Frage hatte die Erinnerung an den zurückliegenden Abend in ihm geweckt. Plötzlich sah er wieder das verlassene, auf geisterhaft unwirkliche Art einsam wirkende Gebäude vor sich, den schwarzen Dschungel, aus dem Schattenarme nach seiner Seele zu greifen schienen…

»Dieser ganze Feldzug ist für die Katz«, murrte Müller. »Wir lassen uns hier für ein paar lumpige Dollar abknallen, während diese Nigger es sich in ihren Palästen gut gehen lassen. Und wenn wir weg sind, geht alles von vorne los.« Er schnippte seine Zigarette fort und sah dem erlöschenden Glutpunkt nach. »Wetten wir, daß in einem Jahr die gleichen Verhältnisse herrschen?«

»Wenn du so denkst«, sagte Larue, »frage ich mich…«

»Warum ich überhaupt bei der Legion bin?« unterbrach ihn Müller.

Larue nickte.

»Genau weiß ich das selber nicht, glaube ich«, sagte der Deutsche nach einer Weile. »Vielleicht liebe ich das Abenteuer oder die Gefahr. So wie du das Vergessen.«

»Wie meinst du das?«

Der Söldner zuckte mit den Achseln. »Du bist der Typ. Seltsam ‒ wir kennen uns seit beinahe zehn Jahren, aber ich weiß nichts von dir.«

»Das ist ja auch nicht unbedingt nötig«, entgegnete Larue bissig.

»Vielleicht nicht«, sagte Müller, ohne auf Larues aggressiven Tonfall einzugehen. »Aber vielleicht denkst du mal über die Frage nach, ob es sich lohnt, wegzulaufen. Weißt du, ich kenne Typen wie dich. Ich habe hunderte kommen und gehen sehen, und keinem einzigen ist es wirklich gelungen, vor sich selbst davonzulaufen. Was war es bei dir? Eine Frau? Beruflicher Mißerfolg? Oder vielleicht beides?« Er lächelte humorlos. »Du wirst es auch noch merken. Niemand kann vor sich selbst davonlaufen. Irgendwann ist das hier zu Ende, und dann stehst du wieder da, wo du angefangen hast.« Er brach ab, starrte Larue einen Atemzug lang nachdenklich an und drehte sich dann mit einer ruckhaften Bewegung um.

Larue starrte dem Söldner mit einer Mischung aus Zorn und Verblüffung nach.

Warum mußte er ausgerechnet jetzt davon anfangen? Warum hatte er ihn daran erinnern müssen, alte Wunden neu aufreißen, alte, längst vergessen geglaubte Schmerzen neu erwecken?

Warum hatte er ihn an Elaine erinnern müssen?

Elaine… Bilder tauchten vor Larues innerem Auge auf, Erinnerungen, Szenen, die irgendwo tief in seinem Unterbewußtsein gelauert hatten, bereit, ihn anzuspringen und mit der gleichen Macht wie am ersten Tag über ihn herzufallen. Eine dunkle Straße. Der Geruch von feuchtem Asphalt, von Regen und Kälte. Sie hatten sich gestritten, aber es war schlimmer gewesen als jemals zuvor. Er war aus dem Haus gelaufen wie schon so oft, und wie schon unzählige Male vorher war er nach stundenlangem Herumirren zurückgekommen.

Aber das Zurückkommen war anders diesmal. Menschen hatten vor dem Haus gestanden, hunderte, scheinbar Tausende. Das Zucken von Blaulicht, eine Sirene. Blauweiße Lichtreflexe auf feuchten Steinwänden. Er hatte sich durch die Menge gedrängt, und man hatte ihm Platz gemacht. Das Verhalten der anderen hätte ihn warnen müssen. Das plötzliche Abbrechen ihrer gemurmelten Unterhaltungen. Der Ausdruck in ihren Augen, eine Mischung aus Mitleid und morbider Neugierde. Er hatte ein paar Satzfetzen aufgefangen, aber selbst da hatte er noch nicht begriffen. Eine Frau war aus dem vierten Stock gesprungen, hieß es.

Gesprungen…

Nein, sie war nicht gesprungen. Er hatte sie gestoßen. Er hatte sie ermordet, nicht mit seinen Händen, aber dafür mit Worten. Jedes einzelne Wort, das er an diesem Abend gesprochen hatte, hatte sich wie ein glühender Dolch in ihre Seele gegraben, jedes Wort ein weiterer Hieb, mit dem er ihr das Leben aus dem Leib geprügelt hatte.

Larue stöhnte. Er versuchte, die Erinnerungen zurückzudrängen, an irgend etwas anderes, belangloses zu denken, aber das grausame Bild schob sich mit Macht in sein Bewußtsein. Ihr zerschmetterter, verdrehter Körper. Ihr Gesicht, kindlich-zart, selbst im Tod noch schön. Elaine…

Jemand berührte ihn zaghaft am Arm. Er öffnete die Augen, versuchte, das Zucken seiner Gesichtsmuskeln unter Kontrolle zu bringen und drehte mühsam den Kopf.

»Geht es dir gut?« fragte Pertijon.

Larue lächelte mühsam. »Warum fragst du?«

»Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.« Pertijon wies mit einer Kopfbewegung auf Müller, der etwas abseits der anderen stand und mit gesenktem Kopf zu Boden starrte. »Hat er…«

»Er hat gar nichts«, sagte Larue heftiger, als er beabsichtigt hatte. »Ich… mußte an etwas denken. Es ist schon vorbei.«

Pertijon starrte ihn zwei, drei Sekunden lang mit ernstem Gesichtsausdruck an, dann nickte er. »Deine Sache, wenn du nicht darüber sprechen willst«, sagte er gleichmütig. »Aber manchmal hilft es, zu reden. Besonders, wenn man nervös ist.«

»Ich bin nicht nervös«, knurrte Larue.

Pertijon grinste. »Natürlich nicht. Du solltest dich mal im Spiegel betrachten. Außerdem sind wir alle nervös.« Er drückte seinen Tornister zurecht, schob die Mütze in den Nacken und kratzte sich am Schädel.

»Der Schwarze ist nicht da«, sagte er plötzlich.

Larue runzelte die Stirn. »Hm?«

»Mowassa«, erklärte Pertijon. »Er ist nicht da. Er war heute morgen auch nicht beim Appell. Sieht so aus, als hätte er sich aus dem Staub gemacht.« Er grinste flüchtig. »Hat wohl Angst vor den bösen Zauberern gehabt, zu denen wir heute gehen.«

Pertijons Humor verfehlte seine Wirkung. Im Gegenteil ‒ das seltsame, beunruhigende Gefühl, mit dem Larue sich seit dem Erwachen herumquälte, schien sich zu vertiefen. Er hielt im Allgemeinen nicht viel von Vorahnungen, aber irgendwie hatte sich in ihm die Überzeugung festgesetzt, daß sie in ihr Verderben gingen.

Angst? dachte er zweifelnd. Sicher nicht. Er hatte schon seit zehn Jahren keine Angst mehr vor dem Sterben. Dieses Gefühl war anders. Fremd, und vielleicht nur deshalb beunruhigend.

Das Geräusch eines näherkommenden Wagens erregte seine Aufmerksamkeit. Er drehte sich um, kniff die Augen zusammen und blinzelte über das Flugfeld.

»Seine Excellenz rollt an«, sagte Pertijon neben ihm spöttisch. »Wurde auch Zeit.«

Larue nickte wortlos.

Otongas schwarzer Mercedes rollte mit leise brummendem Motor neben den Flugzeughangar und hielt an. Der Chauffeur, ein auffällig gekleideter, hühnenhafter Schwarzer, sprang aus dem Wagen und riß die Beifahrertür auf. Der Polizeipräsident stieg aus.

Larue mußte sich unwillkürlich ein Grinsen verkneifen. Otonga schien den Einsatz mit einer Jagdparty zu verwechseln. Er trug einen hellen, maßgeschneiderten Safarianzug, der offensichtlich von einem der teuersten englischen Schneider stammte, schwarze Lackstiefel und einen überdimensionalen Hut. Irgendwie, fand Larue, wirkte er lächerlich.

»Gehen wir«, sagte er zu Pertijon.

Sie setzten sich in Bewegung. Der Rest der Truppe ‒ neun Söldner und Cassini, der seine Generalsuniform mit einem schlichten Kampfanzug vertauscht hatte ‒ umringte in lockerer Formation die beiden Hubschrauber. Larue musterte die beiden Maschinen mißtrauisch, als sie näherkamen. Der Gedanke, mit einem dieser fliegenden Schrotthaufen in einen Kampfeinsatz zu gehen, behagte ihm nicht sonderlich. Selbst ein Laie konnte sehen, daß die beiden Helikopter fliegende Museumsstücke waren. Der Lack war an vielen Stellen abgeblättert und rissig, darunter kam nacktes, rostzerfressenes Metall zum Vorschein. Alles an diesen beiden Maschinen schien schäbig und abgenutzt zu sein. Schwarze, schmierige Ölspuren zogen sich von den Auspuffrohren über die Rümpfe der Maschinen hinab, die Plexiglasscheiben der Kanzeln waren blind und zerkratzt, und die Rotorblätter schienen seltsam schief und kraftlos von den Antriebsachsen zu hängen.

Otonga allerdings schien stolz auf die beiden Maschinen zu sein. Wahrscheinlich, dachte Larue sarkastisch, stellten sie die Krone seiner Luftwaffe dar. Der Polizeipräsident marschierte mit weit ausgreifenden Schritten auf Cassini zu, baute sich vor ihm auf und musterte finster die Männer. Seine Mine zeigte unverhohlene Mißbilligung.

»Das ist Ihre Elitetruppe?« fragte er übergangslos.

Cassini nickte. »Ja. Die Besten.«

Otonga schnaufte. »Ich dachte, wir würden mehr Männer mitnehmen.«

»Wozu?« fragte Cassini ruhig.

»Wozu?« echote Otonga verblüfft. »Tarcos ist…«

»Ein einzelner Mann«, fiel ihm Cassini ins Wort. Seine Stimme hob sich unmerklich, aber Larue spürte deutlich, wie schwer es dem Söldnergeneral fiel, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Ein Mann, der seit Wochen gejagt wird«, fuhr er fort. »Der wahrscheinlich am Ende seiner Kräfte und verzweifelt ist. Soll ich eine ganze Armee aufbieten, um ihn zu fangen?« Er trat einen Schritt auf den Schwarzen zu. »Die Männer sind gut, Excellenz. Ich habe den Einsatz gründlich geplant und mit ihnen durchgesprochen. Wir werden Tarcos gefangennehmen, wenn er wirklich dort draußen ist.«

Otonga zögerte. Für zwei, drei Sekunden sah es so aus, als wolle er zu einer heftigen Entgegnung ansetzen, aber dann schien er sich eines Besseren zu besinnen. In seinem Büro in der Stadt konnte er vielleicht mit Cassini umspringen, wie es ihm beliebte. Aber hier, inmitten seiner Männer, war der General nicht so leicht einzuschüchtern. Er kämpfte gewissermaßen auf eigenem Boden, und er konnte es sich nicht leisten, vor seinen Leuten das Gesicht zu verlieren.

Otonga nickte. »Gut. Wie Sie meinen. Können wir aufbrechen?«

»Jederzeit.«

Der Polizeipräsident drehte sich wortlos um und marschierte auf einen der beiden Hubschrauber los. Cassini und die Hälfte der Männer folgten ihm.

»Weiß Cassini eigentlich, daß Mowassa verschwunden ist?« fragte Larue, während sie in die andere Maschine einstiegen.

Pertijon nickte. »Sicher. Denkst du, der Alte wäre blind?«

»Und?«

Pertijon zuckte mit den Achseln. »Hat kein Wort gesagt. Eigentlich komisch. Aber wahrscheinlich hat er im Moment andere Sorgen. Ist ja nicht das erste Mal, daß einer abhaut. Hier, halt mal.« Er reichte Larue sein Gewehr und schwang sich ächzend ins Innere der Maschine.

Sie mußten sich auf den Boden setzen. Einen Luxus wie Sitze oder wenigstens Bänke schien es in den beiden Hubschraubern nicht zu geben. Wahrscheinlich, dachte Larue, während er verzweifelt nach einem wenigstens einigermaßen sauberen Sitzplatz Ausschau hielt, wurden die Helikopter normalerweise als Transportmaschinen eingesetzt. Ein so winziges Land würde es sich kaum leisten können, zwei Hubschrauber ausschließlich für militärische Zwecke zu nutzen.

Die Motoren sprangen stotternd an, kaum, daß der letzte Mann die Maschine bestiegen und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Der Helikopter zitterte, rollte ein paar Meter weit über das Flugfeld und hob schließlich widerwillig ab.

»Wenigstens fliegt er«, brüllte Pertijon über den Lärm der Motoren hinweg.

Larue nickte mit säuerlichem Grinsen. »Und runter kommen wir auch wieder«, sagte er. »Irgendwie.«

Die Motoren brüllten auf. Es gab keine Fenster in der Kabine, aber durch die offenstehende Verbindungstür zum Cockpit konnten sie einen schmalen Ausschnitt des Himmels sehen. Ein dunkler, langgestreckter Schatten huschte am Himmel vorüber. Die zweite Maschine.

Larue lehnte sich gegen die nackte Metallwand in seinem Rücken und schloß die Augen. Er fühlte sich immer noch müde und ausgelaugt. Das sanfte Vibrieren der Motoren und das schrille, monotone Geräusch der rasenden Rotorblätter über seinem Kopf übten eine einschläfernde Wirkung aus.

Er gähnte, legte seinen Karabiner beiseite und schnallte den Rucksack ab.

»Weck mich, wenn wir da sind«, sagte er zu Pertijon.

***

Es war seltsam, wie verändert das Land aus der Vogelperspektive wirkte.

Cassini hatte sich bisher eingebildet, jeden Fußbreit des Geländes südlich des Flusses zu kennen. Schließlich war er mit seinen Leuten wochenlang in unwegsamem Gelände herumgekrochen, hatte jeden Quadratmeter Busch durchkämmt und buchstäblich jede Hütte auf den Kopf gestellt. Trotzdem hatte er das Gefühl, über vollkommen fremdes Terrain zu fliegen.

Otonga sah auf die Uhr. Sie waren noch keine zehn Minuten in der Luft, aber der Polizeipräsident zeigte bereits erste Anzeichen von Nervosität.

»Wieso sind Sie eigentlich so sicher, daß mit Tarcos' Verhaftung alles zu Ende sein wird?« fragte Cassini plötzlich.

Otonga sah ihn verwirrt an. In seinem Gesicht arbeitete es.

»Es… es hat mit ihm angefangen«, antwortete er schließlich lahm.

Cassini lächelte dünn. »Verzeihen Sie, Excellenz, wenn ich widerspreche, aber… die Ursachen dieser Revolution liegen tiefer.«

»So?« Otonga verzog abfällig die Lippen. »Glauben Sie?«

Cassini nickte. »Sicher. Es ist Ihre Sache, aber…« Er zuckte mit den Achseln. »Ich würde mich nicht darauf verlassen, daß alles zu Ende ist, wenn wir Tarcos fassen. Das Volk hat gemerkt, daß es durchaus imstande ist, sich zu wehren.«

»Die Revolution wurde niedergeschlagen.«

»Mit unserer Hilfe, ja«, nickte Cassini.

»Wir hätten es auch allein geschafft«, knurrte der Schwarze aufgebracht. »Wahrscheinlich hätte es einige Monate länger gedauert, aber über kurz oder lang…« Er brach ab, starrte mit finsterem Gesichtsausdruck aus der Kanzel und spielte nervös mit den Fingern. Am Horizont wurde der Schatten des Gebirges allmählich massiger und größer; eine endlose, gezackte Linie, die die grüne Decke des Dschungels wie eine überdimensionale Mauer abschloß. »Sehen Sie, Cassini«, fuhr er nach einer Weile fort. »Die Sache ist die: Tarcos hatte nicht von ungefähr einen solchen Erfolg unter den Bewohnern unseres Landes. Er… er stammt aus der Gegend, in die wir jetzt fliegen. Er wurde dort geboren und wuchs dort auf.«

»Sie meinen, er ist ein Mewengo?« fragte Cassini überrascht.

Otonga nickte langsam. »Ja. Und nicht irgendeiner, sondern der zweite Sohn des Häuptlings. Es hat lange gedauert, bis meine Leute dahintergekommen sind, aber jetzt wissen wir die Wahrheit. Auf irgendeine Weise hat er vor zehn oder elf Jahren sein Stammesgebiet verlassen. Wahrscheinlich kam er mit einer Expedition in Berührung, und wahrscheinlich nahmen ihn diese Männer mit nach Europa. Wir wissen, daß er in Eaton studiert hat…«

»Moment«, unterbrach ihn Cassini. »Ich kenne mich da nicht sonderlich gut aus, aber ich weiß, daß man nicht einfach zu einer der angesehensten Universitäten Englands hinmarschieren und studieren kann.«

»Doch, man kann«, nickte Otonga düster. »Tarcos ist reich, Cassini. Sein Stamm verfügt über beträchtliche Reichtümer. Edelsteine, Gold…« Er lachte humorlos. »Wenn sie wollten, könnten sie unser ganzes Land kaufen. Und ein paar benachbarte Staaten dazu. Aber sie haben es bisher vorgezogen, in ihrer selbstgewählten Isolation zu leben.« Er reckte sich, gähnte ungeniert und zündete sich eine Zigarre an. Den mißbilligenden Blick des Piloten ignorierte er. »Es gibt eine Legende«, fuhr er fort, »nach der die Mewengo in grauer Vorzeit die Könige dieses Landes gewesen sind. Man erzählt sich, daß sie mächtige Zauberer waren, Magier, die mit bösen und guten Geistern im Bunde standen. Und das, Cassini, ist der wahre Grund für den Enthusiasmus, mit dem die Menschen Tarcos gefolgt sind. Er hat den Eindruck erweckt, die alte Macht der Mewengo stünde hinter ihm. Die Menschen hier sind einfache Charaktere, Cassini. Sie glauben noch an die Geschichten, die ihnen ihre Väter erzählen, und ein gebildeter Mensch wie Tarcos braucht nicht viel Überredungskunst, um sie auf seine Seite zu ziehen. Wenn wir mit Tarcos als Gefangenen zurückkehren, werden sie endgültig begreifen, daß die Geschichten, die er erzählt hat, nicht wahr sind. Sie werden endgültig begreifen, daß die Zeit der Geister und Dämonen vorbei ist.« Er lächelte dünn. »Das, was sich in unserem Land abspielt, General, ist mehr als eine simple Revolution. Ich habe Sie und Ihre Männer zu Hilfe gerufen, weil unsere eigene Armee sich geweigert hat, gegen den Prinzen der Mewengo zu kämpfen.«

»Und das… sagen Sie mir jetzt erst?« sagte Cassini stockend.

Otonga grinste. »Ich hielt es für klüger, Sie nicht vollständig aufzuklären.«

»Wissen Sie eigentlich, was Sie damit angerichtet haben?«

Otonga nickte. »Selbstverständlich, Cassini. Ich habe meinem Volk endgültig bewiesen, was an ihrem Geisterglauben dran ist. Ich habe ihnen gezeigt, daß moderne Technik und Kultur stärker sind als altmodische Gottheiten.«

Cassini rang verzweifelt um Worte. Eine kalte, hilflose Wut stieg in ihm auf. »Sie… Sie…« Er brach ab, ballte die Fäuste und versuchte, sich zu beruhigen. »Ich überlege ernsthaft, ob ich das Unternehmen nicht abbrechen soll.«

Otonga zeigte keine sichtbare Reaktion. Nur um seine Mundwinkel spielte ein winziges, böses Lächeln.

»Und warum?« fragte er nach einiger Zeit.

»Bis vor wenigen Augenblicken«, sagte Cassini mit mühsam beherrschter Stimme, »war ich der Meinung, daß wir einen flüchtigen Verbrecher stellen sollen. Es war niemals die Rede davon, den Sohn des Häuptlings zu fangen. Das sind zwei grundverschiedene Dinge. Wir werden gegen den ganzen Stamm kämpfen müssen.«

»Das werden Sie nicht«, sagte Otonga ruhig.

»Und wieso nicht?«

Der Schwarze lächelte. »Die Mewengo sind keine Krieger«, sagte er. »Sie vertrauen auf ihre Magie. Nicht der beste Krieger, sondern der mächtigste Zauberer wird Häuptling bei ihnen. Sie werden versuchen, uns durch ihren Hokuspokus einzuschüchtern.«

»Ich hoffe, Sie täuschen sich da nicht«, grunzte Cassini. »Diese Eingeborenen…«

Otonga unterbrach ihn mit einem abfälligen Lachen. »Ich habe mir etwas dabei gedacht, Sie und Ihre Leute zu diesem Unternehmen mitzunehmen«, sagte er. »Sehen Sie, Cassini, keiner meiner Soldaten hätte auch nur einen Fuß auf Mewengo-Gebiet gesetzt. Bei Ihren Leuten ist das anders. Sie glauben nicht an diesen steinzeitlichen Hokuspokus, und sie werden sich auch nicht durch ein bißchen Mummenschanz einschüchtern lassen. Ich hoffe es wenigstens.«

Cassini antwortete nicht.

Aber er mußte plötzlich an die Geschichte denken, die ihm Larue erzählt hatte.

Er warf Otonga einen nachdenklichen Blick zu, drehte sich um und sah aus dem Fenster. Wenige Meter unter dem Helikopter huschte die grüne Decke des Dschungels dahin, eine verfilzte, ineinander verwachsene Masse, unter der sich millionenfältiges Leben verbarg. Aber von hier oben aus gesehen wirkte der Dschungel tot.

Tot?

Nein. Cassini versuchte, den seltsamen Eindruck, den diese grüne Masse auf ihn ausübte, in Worte zu fassen. Aber es ging nicht. Irgend etwas stimmte mit diesem Land nicht, etwas, das er weder in Worten noch in Gedanken beschreiben konnte. Es war, als flögen sie über ein Stück einer anderen Welt, einer Welt, die nicht für Menschen gemacht war und in der Menschen nichts zu suchen hatten.

Selbst der Schatten des Helikopters, der wie ein stummer Bruder unter ihnen über die Baumwipfel huschte, wirkte deplaciert, störend, ein Fremdkörper, der die fremdartige Symmetrie dieses Landes durchbrach.

Plötzlich fror er.

***

Larue hatte einen Platz an einem der wenigen Fenster des Hubschraubers gefunden. Von hier aus konnte er den Angriff in allen Einzelheiten verfolgen.

Angriff war vielleicht nicht das richtige Wort. Larue hatte schon an unzähligen Kommandounternehmen wie diesen mitgemacht, auch an welchen aus der Luft und wie jetzt, vom Hubschrauber aus. Aber so etwas wie jetzt hatte er noch nicht erlebt.

Das Dorf lag ungeschützt inmitten einer riesigen, kreisrunden Lichtung und schien vor sich hinzudösen. Trotz der relativen Höhe konnte Larue jede Einzelheit erkennen: Drei, vier Dutzend niedriger, runder Basthütten gruppierten sich um einen achteckigen Zentralplatz, auf dem eine Art Totempfahl aufgestellt war; ein riesiger, kunstvoll geschnitzter Baumstamm, von dem dämonische Fratzen und Teufelsmasken herabgrinsten. Die beiden Helikopter hatten sich wenige Meilen vor dem Dorf getrennt und eine zangenförmige Bewegung ausgeführt, um das Dorf von beiden Seiten gleichzeitig anzugreifen. Larue beobachtete, wie der riesige Hubschrauber mit Cassini und der Hälfte der Männer in einer gewagten Parabel auf das Dorf hinunterstürzte. Staub und trockenes, vergilbtes Laub stoben in einer riesigen Wolke hoch, als der Miniatur-Taifun der Rotoren über das Dorf fegte. Zwei oder drei Hütten in unmittelbarer Nähe des Landeplatzes brachen in sich zusammen und wurden einfach davongeweht. Die beiden Ladeluken des Sikorsky schwangen auf. Ein halbes Dutzend geduckter, in erdbraune Monturen gekleideter Gestalten sprangen ins Freie, warfen sich hinter der Maschine in Deckung oder hetzten mit angeschlagenen Waffen auf die nächsten Hütten zu. Irgendwo in der riesigen Wolke aus Staub und Dreck blitzte es grell auf, als der Pilot einen Warnschuß aus der Bordkanone abgab, um eventuelle Angreifer abzuschrecken.

Aber es gab niemanden, den diese Demonstration hätte beeindrucken können.

»Okay«, stieß Pertijon neben ihm hervor. »Wir sind dran.«

Der Helikopter sackte wie ein Stein in die Tiefe. Larue klammerte sich verzweifelt an dem Handgriff neben der Tür fest und versuchte, auf den Beinen zu bleiben und gleichzeitig das würgende Gefühl im Magen zu unterdrücken.

Der Motor über ihren Köpfen kreischte in irrsinniger Qual auf, als der Pilot die Maschine wenige Meter über dem Boden abfing. Der Rumpf knackte vernehmlich, und für einen Moment befürchtete Larue beinahe, die überlastete Maschine würde auseinanderbrechen.

»Jetzt!« schrie Pertijon.

Die Türen klappten auf. Zwei, drei Gestalten hetzten an Larue vorüber, ehe er sich selbst und seinen revoltierenden Magen wieder soweit in der Gewalt hatte, um ebenfalls abzuspringen.

Er stürzte etwa zwei Meter tief, rollte über die Schulter ab und kam mit einem federnden Satz auf die Füße. Hinter ihm landeten die letzten beiden Männer im Staub, ehe die Maschine mit aufbrüllendem Triebwerk hochzog und über dem Dorf zu kreisen begann.

Larue hetzte hinter den anderen auf die ersten Hütten zu. Vom anderen Ende des Dorfes peitschten Schüsse zu ihnen hinüber, und wie zur Antwort darauf eröffneten zwei seiner eigenen Leute das Feuer auf die niedrigen Strohhütten.

Sie hatten das Dorf jetzt fast erreicht, aber es erfolgte immer noch keine Reaktion auf ihren Angriff. Larue jagte mit weit ausgreifenden Schritten auf eine der flachen, dunkelbraunen Hütten, die aus der Nähe wie riesige Termitenhaufen aussahen, zu und sprang kurzerhand durch die dünne Strohwand. In einer Wolke aus brechenden Zweigen und aufwirbelndem Laub kam er wieder auf die Füße.

Der Raum war leer. Durch eine niedrige, halbrunde Öffnung an der Südseite flutete Sonnenlicht in schrägen Bahnen herein. In einer Ecke stand primitives Kochgeschirr und ein Bastkorb mit Früchten, und von der Decke baumelte ein undefinierbares Etwas, von dem ein durchdringender Geruch ausging.

Larue richtete sich verblüfft auf, drehte sich einmal um seine Achse und runzelte die Stirn. Die Hütte machte den Eindruck, als wäre sie erst vor wenigen Augenblicken verlassen worden. Aber es sah nicht so aus, als wäre ihr Bewohner in panischer Angst geflohen.

Er ging auf den Ausgang zu, bückte sich und kroch mit schußbereiter Waffe ins Freie. Wenige Meter neben ihm war Pertijon gerade dabei, rückwärts aus einer anderen Hütte herauszukriechen.

Ihre Blicke trafen sich.

Es war nicht nötig, daß einer von ihnen etwas sagte. Jeder wußte, was der andere dachte.

Es war das Gleiche wie in der Missionsstation. Das Dorf war leer, verlassen, obwohl dies unmöglich war. Selbst wenn der Lärm der anfliegenden Helikopter die Mewengo gewarnt hätte ‒ sie hätten einfach nicht die Zeit gehabt, in den wenigen Sekunden, die bis zur Landung der Maschinen vergingen, das Dorf zu räumen.

Pertijon richtete sich ächzend auf. Auf seinem faltigen Gesicht stand eine Mischung zwischen Erstaunen und langsam aufkeimender Angst.

Vilieres tauchte neben Larue auf, zerbiß einen Fluch auf den Lippen und feuerte eine Garbe in eine der leeren Hütten.

Larue schlug ihm die Waffe mit einer wütenden Bewegung herunter. »Laß das, du Idiot«, zischte er.

Vilieres schürzte zornig die Lippen. »Kannst du mir sagen, was…«

»Nein, das kann er nicht«, unterbrach ihn Pertijon wütend. Er sicherte mit einem übertrieben harten Schlag sein Gewehr und hängte es sich über die Schultern. »Sieht so aus, als hätte man uns aufs Kreuz gelegt«, sagte er.

Larue starrte ihn nachdenklich an. Aber er zog es vor, nichts zu sagen. Es reichte, wenn er und Pertijon Bescheid wußten. Es hatte keinen Sinn, auch noch die anderen zu beunruhigen.

Sein Funkgerät piepste. Larue griff in die Brusttasche seiner Jacke und zog den winzigen Apparat heraus. »Ja?«

»Larue?« quäkte Cassinis Stimme aus dem Lautsprecher.

»Ja. Wir sind befehlsgemäß gelandet. Kein Widerstand, Mon General. Das Dorf ist…«

»… verlassen, ich weiß«, sagte Cassini. »Kommen Sie mit Ihren Männern zum zentralen Platz. Aber passen Sie auf. Es kann eine Falle sein.«

Larue schluckte die bissige Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, herunter und steckte das Gerät weg. »Kommt«, sagte er mit einer auffordernden Kopfbewegung.

Sie gingen vorsichtig zwischen den weit auseinanderstehenden Hütten hindurch. Der Helikopter kreiste noch immer über ihren Köpfen. Pertijon blinzelte in den Himmel empor und starrte den wuchtigen Umriß des Hubschraubers nachdenklich an. Der Pilot konnte von dort oben aus das gesamte Dorf überblicken, und die Bordgeschütze würden jeden Angriff aus dem Dschungel oder einer der Hütten heraus zu einem selbstmörderischen Unternehmen werden lassen. Trotzdem fühlte Larue sich durch die Anwesenheit der Kampfmaschine nicht beruhigt. Im Gegenteil. Das Gefühl der Bedrohung, des Fremdartigen, das er schon einmal in der verlassenen Missionsstation gespürt hatte, schien mit jedem Schritt, jedem Augenblick stärker zu werden. Selbst das Schrillen des Hubschraubermotors schien plötzlich gedämpft, als dränge es durch eine dicke Watteschicht zu den Männern hinunter.

Larue sah Pertijon an. Der Franzose nickte unmerklich. Er mußte das Gleiche empfinden.

Larue umklammerte seinen Karabiner fester. Aber das Gefühl der Beruhigung, der Stärke, das ihm das vertraute Gewicht der Waffe normalerweise vermittelte, blieb aus. Er spürte, daß irgend etwas da war, daß irgend etwas sie beobachtete, belauerte, jeden ihrer Schritte registrierte. Aber er spürte auch, daß ihnen ihre modernen Waffen diesmal nicht helfen würden.

Sie trafen Cassini und den Rest der Männer auf dem Dorfplatz, eine Gruppe kleiner, irgendwie hilflos aussehender Gestalten, die vor dem kolossalen Totempfahl zur Lächerlichkeit zusammenzuschrumpfen schienen.

Als Larue näherkam, sah er, daß der Fetisch nicht aus Holz, sondern aus massivem Felsgestein bestand. Er blieb unwillkürlich einen Augenblick stehen, um den Pfahl zu betrachten. Es mußte buchstäblich Generationen lang gedauert haben, den Fels hierher ins Dorf zu schaffen und zu bearbeiten. Larue stockte der Atem, als er die kunstvollen Reliefschnitzereien genauer betrachtete. Ein ganzes Sammelsurium teuflischer Fratzen und Grimassen starrte ihn von den Flanken des Monolithen aus an, schreckerregende Visagen, die selbst einem abgebrühten Legionär wie ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagten. Die Spitze des steinernen Giganten erinnerte an eine geballte Faust, aber Larue war trotz größter Anstrengung nicht fähig, sie in allen Einzelheiten zu erkennen. Eine beständige, fließende Bewegung schien über den Fels zu laufen, wie schwarzer Nebel, der über seine Oberfläche kroch und die Details verwischte.

Er schauderte.

»Wenn Sie mit Ihren Betrachtungen fertig sind, Larue«, schnitt eine Stimme in seine Gedanken, »können Sie vielleicht so freundlich sein, und mir Bericht erstatten.«

Larue zuckte zusammen und drehte sich um. Innerlich war er froh, den Monolithen nicht mehr anschauen zu müssen. Irgendwie, das spürte er, wäre er nicht fähig gewesen, den Blick aus eigener Kraft von dem steinernen Giganten zu werden.

Cassinis Gesicht zuckte. Er schien zornig zu sein, aber Larue spürte, daß diese Regung nur gespielt war. Eine Maske, hinter der der General seine wirklichen Regungen verbarg.

Er hatte Angst.

»Nichts«, sagte Larue knapp. »Das Dorf ist leer, wenigstens, soweit wir feststellen konnten.«

Cassini nickte wütend. »Leer«, knurrte er dumpf. »Verlassen, sagen Sie?«

»Ja.«

Cassini fuhr herum und trat wütend auf Otonga zu. »Wie erklären Sie sich das, Excellenz?« fragte er scharf. Die Betonung seiner Worte ließ das Wort Excellenz zu einer Farce werden.

Otonga hob hilflos die Schultern.

Trotz flammte in seinen Augen auf. »Jemand muß sie gewarnt haben«, sagte er lahm.

Cassini lächelte humorlos. »So.« sagte er langsam. »Gewarnt.«

Otonga nickte. Er schien sich nicht sonderlich wohl in seiner Haut zu fühlen.

»Und wer«, fragte Cassini lauernd, »hat sie gewarnt, Ihrer Meinung nach?«

»Vielleicht…« Otonga brach ab und ballte wütend die Fäuste. »Verdammt, Cassini, ich weiß es genausowenig wie Sie. Schließlich kommen nicht allzuviele Personen dafür in Frage.«

»Für meine Männer lege ich die Hand ins Feuer«, sagte Cassini.

Otonga grinste. »Das glaube ich Ihnen gerne, General. Aber außer Ihnen und mir und den beiden Piloten wußte niemand, wo wir hinfliegen. Und die beiden hatten es erst wenige Augenblicke vor dem Start erfahren.«

»Es wußte noch jemand davon«, sagte Cassini.

»So?«

Cassini nickte. »Ja«, sagte er. »Ihr Informant. Von irgend jemandem müssen Sie ja erfahren haben, daß Tarcos sich hier versteckt hält. Oder hielt.«

Otongas Haltung versteifte sich. »Das… ist ausgeschlossen«, sagte er stockend. »Ich kann es Ihnen jetzt nicht erklären, General, aber mein… Informant… kommt nicht in Frage.«

»Sind Sie sicher?« fragte Pertijon.

Otongas Kopf ruckte herum. Eine winzige Zeitspanne lang schien er zu überlegen, ob er einem einfachen Soldaten wie Pertijon überhaupt antworten sollte, aber ein Blick in Cassinis Gesicht überzeugte ihn davon, daß es im Moment wohl besser war, zu antworten.

»Vollkommen sicher«, sagte er überzeugt. »Genausogut könnten Sie annehmen, daß ich selbst unser Unternehmen verraten habe.«

Für einen Moment kehrte Stille ein, eine Stille, die erschreckend tief und umfassend war. Larue fiel plötzlich auf, wie ruhig es war. Selbst das Schrillen des Hubschraubermotors war verstummt.

Erschrocken legte er den Kopf in den Nacken und suchte den Himmel ab. Die Maschine war noch da; ein riesiges, skurriles Metallinsekt, das stumm seine Kreise über dem Dorf zog.

Aber wieso höre ich es nicht? dachte Larue verblüfft.

»Es wußte noch jemand davon«, sagte Müller plötzlich.

Otonga sah ihn scharf an. »Wer?«

Müller tauschte einen fragenden Blick mit Cassini. Der General nickte.

»Mowassa«, sagte Müller. »Unser einheimischer Führer.«

»Mowassa?«

»Ja. Sie selbst haben ihn uns empfohlen, Excellenz«, fiel Cassini ein. »Sie erinnern sich? Sie nannten ihn absolut vertrauenswürdig.«

Otonga kaute verlegen auf seiner Unterlippe herum. Es war deutlich zu sehen, wie angeschlagen sein Selbstbewußtsein war.

»Wann«, fragte er lahm, »haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«

Cassini überlegte. »Gestern abend, nach der Lagebesprechung. Vielleicht zweiundzwanzig Uhr. Aber in dieser Zeit kann er unmöglich bis hierher gekommen sein.«

»Schließlich gibt es Funkgeräte«, warf Müller ein. »Und Tarcos ist bestimmt nicht mit leeren Händen hergekommen.«

Otonga schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich. Mowassa ist ein Cousin von mir. Er würde mich nicht verraten. Niemals.«

Larue bekam die Unterhaltung nur am Rande mit. Sein Blick hing immer noch wie gebannt an dem Helikopter, der schweigend und monoton seine Kreise über dem Dorf zog. Absolut gleichmäßige Kreise, dachte Larue. Wie ein Spielzeug, das an einem unsichtbaren Faden rotiert. Oder wie ein Filmausschnitt, der endlos wiederholt wird.

Er blinzelte, riß sich mit Gewalt von dem seltsamen, furchteinflößenden Anblick los und drehte den Kopf weg. Sein Blick streifte den Waldrand.

Irgend etwas bewegte sich dort drüben. Ein flüchtiges, weniger mit den Augen als mit der Seele wahrgenommenes Huschen, wallende, schwarze Schatten, ein dunkler Hintergrund, vor dem noch dunklere Dinge auf und abwogten. Auf und ab, auf und ab, auf und ab… Larue spürte, wie die sanfte, gleitende Bewegung dort drüben seine Gedanken in ihren Bann schlug. Irgend etwas wie der dumpfe Rhythmus ferner Trommeln schien sich in sein Gehirn zu graben, eine sanfte, tastende, fühlende Macht, unendlich sanft und doch unbezwingbar stark. Er versuchte, gegen das Gefühl anzukämpfen, aber dadurch wurde es eher schlimmer. Dunkle, schlangengleiche Schatten schienen aus der Wand des Dschungels hervorzugreifen, wallende Tentakel aus schwarzem Nichts, die wie tastende Spinnenbeine aus dem Dschungel griffen.

Er stöhnte.

Jemand berührte ihn an der Schulter, schüttelte ihn, erst sanft, dann heftiger, aber er schaffte es nicht, den Blick von der grauenhaften Erscheinung zu wenden.

»Antoine!« Pertijons Stimme war zu einem besorgten Flüstern herabgesunken. »Was ist mir dir?«

Larue hob mühsam die Hand und deutete auf den Waldrand. Die Bewegung war unendlich mühsam und schien ihm seine gesamte Kraft zu kosten. »Dort!« stöhnte er kraftlos.

Pertijons Blick folgte der angegebenen Richtung. Aber sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen, als er Larue ansah.

Die Schatten bewegten sich weiter, ballten sich zu formlosen Erscheinungen zusammen, die auf grauenhafte Weise den Visagen auf dem Totempfahl glichen. Es waren keine Gesichter, keine Formen, die das Auge erfassen und verarbeiten konnte, sondern eher die Ahnung von etwas Fremdem, Bösem, Lauerndem.

Und dann verschwand die Vision so blitzartig, wie sie gekommen war. Der Waldrand schmolz von einer Sekunde auf die andere zu einer kompakten grünbraunen Mauer zusammen, und das Kreischen des Helikoptermotors schlug wie eine Welle über Larue zusammen.

Sein Stöhnen ging in den überraschten Rufen der anderen unter. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Pertijon herumfuhr und reflexhaft nach seiner Waffe griff.

Vor dem Totempfahl stand ein Mann.

Ein Mewengo.

***

Cassini war der Erste, der sich von seiner Überraschung erholte. Er brachte die Männer mit ein paar knappen Befehlen zum Schweigen, überzeugte sich davon, daß niemand vorschnell nach seiner Waffe griff und sich zu einer übereilten Handlung hinreißen ließ und warf Otonga einen drohenden Blick zu. Der Polizeipräsident zuckte zusammen und senkte den Blick. Er hatte verstanden.

»Larue, Müller.« Cassini machte eine knappe Handbewegung. »Mitkommen.«

Sie gingen langsam auf den Alten zu.

Er war groß, trotz seiner vom Alter gebeugten Schultern noch größer als selbst Larue, und der Blick seiner grauen, wachen Augen stand in krassem Gegensatz zu den Runzeln und Falten in seinem Gesicht. Larue, der seitlich hinter Cassini ging und die Hand griffbereit am Abzug seiner Waffe hatte, versuchte, sein Alter zu schätzen. Aber das war unmöglich. Der Mann mochte fünfzig sein, genausogut aber auch achtzig oder hundert.

Oder zweihundert, wisperte eine Stimme in seinem Kopf.

Cassini blieb drei Schritte vor dem Eingeborenen stehen. Sein Gesichtsausdruck zeigte Unsicherheit. Das erste Mal, dachte Larue, daß er den General ratlos sah.

Der Alte bewegte sich. Larue hatte plötzlich den Eindruck, als ob hinter dem Mewengo eine zweite Gestalt stünde, ein dunkler, wesenloser Schatten, der jede Bewegung des Eingeborenen mitmachte und sich teils hinter, teils in seinem Körper zu befinden schien.

»Ihr seid die Eindringlinge«, sagte der Alte. Seine Stimme war überraschend klar und laut, obwohl er die Lippen kaum bewegte.

»Wir…« begann Cassini, brach aber sofort wieder ab, als ihm der Alte mit einer herrischen Geste das Wort abschnitt. Irgend etwas Ehrfurchtgebietendes, Majestätisches lag in den Bewegungen des Mewengo, eine Aura der Macht, der sich keiner der Männer entziehen konnte.

»Ihr seid Fremde«, wiederholte der Alte. »Feinde. Ihr seid gekommen, unsere Heimat zu erobern.«

Cassini schüttelte den Kopf. Offenbar fiel es ihm schwer, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Wir suchen… einen Mann«, sagte er unsicher.

Ein kaum merkliches Lächeln glitt über die Züge des Schwarzen.

»Ihr sucht meinen Sohn«, sagte er dumpf. »Ihr werdet ihn nicht finden. Er ist nicht hier.«

»Und wo ist er?« fragte eine scharfe Stimme hinter Larues Rücken. »Wir wissen, daß er gestern noch hier war. Du mußt ihn ausliefern.« Otonga stürmte an Cassini, Müller und Larue vorbei und blieb dicht vor der unheimlichen Erscheinung stehen. Er stemmte die Fäuste in die Hüften, aber Larue hatte den Eindruck, daß er dies nur tat, um das Zittern seiner Hände zu verbergen.

»Wir verlangen die Auslieferung deines Sohnes«, sagte er bestimmt.

»Warum?« fragte der Alte.

Die Gleichgültigkeit, mit der der Mewengo die Frage stellte, schien Otonga für einen Augenblick aus der Fassung zu bringen. »Er… er ist ein Verbrecher. Wir sind hier, um ihn zu verhaften.«

Der Mewengo lächelte fast sanft.

»Nach euren Gesetzen mag er ein Verbrecher sein«, sagte er nach einer Weile. »Er hat gefehlt, und wir werden ihn bestrafen. Aber er ist ein Mewengo, und nur die Mewengo haben das Recht, über einen der ihren zu richten.«

»Und ich habe das Recht, euer Dorf in Schutt und Asche zu legen, wenn es mir paßt!« schrie Otonga. Er sprang plötzlich vor und griff nach dem Alten, aber der Eingeborene wich mit einer geschmeidigen Bewegung aus.

»Niemand hat das Recht, einen Mewengo zu richten«, wiederholte er. »Geht. Ihr habt unser Land betreten, obwohl dies für Fremde verboten ist. Geht, bevor ich den Zorn der Götter auf euch herabbeschwöre.«

In Otongas Stimme flackerte beginnende Hysterie.

»Ich will ihn haben!« kreischte er. »Ich werde diesen ganzen verdammten Dschungel niederbrennen lassen, wenn du ihn nicht auslieferst.«

Der Alte lächelte. Otongas Zorn schien ihn zu amüsieren.

»Geht«, wiederholte er leise, fast freundlich. »Steigt in eure Metallvögel und geht zurück in eure Welt. Beschwört nicht den Zorn der Alten. Dieses Land ist nicht für Menschen wie euch. Geht fort.«

Seltsamerweise glaubte Larue ihm.

Der Alte wich langsam zum Totempfahl zurück. Seine Gestalt schien mit den dunklen Schatten auf der Oberfläche des Pfeilers zu verschmelzen.

»Ich gebe euch Zeit, bis die Sonne untergeht«, sagte er leise. Seine Stimme schien plötzlich von weit, weither zu kommen. »Euch wird nichts geschehen, wenn ihr bis dahin fort seid.«

Und dann verschwand er.

Er lief nicht etwa weg oder verschwand in einer Geheimtür oder einer verborgenen Fallgrube, sondern löste sich buchstäblich von einem Augenblick zum anderen in Nichts auf.

Larue starrte volle zehn Sekunden lang auf die Stelle, an der der Alte gerade noch gestanden hatte.

»Aber das…« machte er hilflos.

Jemand begann zu lachen, laut, hysterisch und am Rande der Panik. Einer der Männer verlor die Nerven und feuerte einen Schuß auf den Totempfahl ab. Die Kugel klatschte gegen den Stein und sirrte als Querschläger davon.

Aber das Geräusch zerriß den Bann, der sich über die Männer gelegt hatte.

Plötzlich schrien alle durcheinander. Für zwei, drei Minuten brach auf dem Dorfplatz ein totales Chaos aus. Die Männer liefen durcheinander, schrien, brüllten, drangen in Hütten ein und suchten jeden Millimeter des steinernen Obelisken ab.

Schließlich sorgte Cassini mit einer Salve aus seiner Maschinenpistole für Ruhe.

Er wirkte blaß, als er sich vor den verschüchterten Legionären aufbaute, und seine Stimme zitterte merklich.

»Ich weiß nicht, was gerade passiert ist«, sagte er stockend. »Und ich habe genausowenig eine Erklärung dafür wie ihr. Aber es hat keinen Sinn, wenn wir jetzt die Nerven verlieren. Es muß eine logische Erklärung für das geben, was wir soeben erlebt haben. Und wir werden sie herausfinden. Otonga?«

Der Schwarze zuckte zusammen. »General?«

»Kennen Sie den Alten?«

Otonga schüttelte den Kopf. »Nicht persönlich. Ich meine, ich habe ihn noch nie gesehen. Aber den Beschreibungen nach…«

»Ja?«

»Es… es gibt Legenden«, begann Otonga zögernd. »Es muß Bengara gewesen sein. Der… der König der Mewengo. Aber…« Otonga schüttelte verwirrt den Kopf. In seinem Gesicht stand ein furchtsamer Ausdruck, und seine Stimme bebte, als er weitersprach. »Nach diesen Legenden ist Bengara vor… vor fünftausend Jahren König in diesem Land gewesen.«

Diesmal war es Pertijon, der in hysterisches Kichern ausbrach.

***

»Hypnose«, sagte Cassini überzeugt. »Massenhalluzination. Autosuggestion. Nennen Sie es, wie Sie wollen. Irgend etwas in dieser Art muß es gewesen sein.« Er kaute nervös auf seiner längst erkalteten Zigarre und sah Otonga durchdringend an.

Sie hatten den Dorfplatz verlassen und im Schatten des gelandeten Helikopters ein provisorisches Lager aufgeschlagen. Die zweite Maschine hatte mittlerweile ebenfalls aufgesetzt und sicherte die linke Flanke der Gruppe.

»Sie hätten uns warnen müssen«, sagte Cassini.

Otonga schnaufte. »Das habe ich getan, General. Ich habe Ihnen gesagt, was man sich über die Mewengo erzählt.«

Cassini starrte finster zu Boden. »Sicher«, sagte er nach einer Weile. »Niemand konnte mit so etwas rechnen.«

»Ich hoffe«, sagte Otonga, »Sie lassen sich durch diesen Zwischenfall nicht von der Durchführung Ihrer Aufgabe abbringen.«

Cassini zog die Augenbrauen hoch. »Was verlangen Sie?« sagte er. »Daß ich meine Männer in den Dschungel schicke?« Er lachte abfällig. »Seien Sie kein Narr, Otonga. Unser Unternehmen ist gescheitert. Die Männer in diese grüne Hölle hinauszuschicken, wäre Mord. Dort draußen kann sich eine ganze Armee verbergen, ohne daß wir es merken.«

Otonga schüttelte langsam den Kopf und öffnete den obersten Knopf seines Safarihemdes. Es war heiß geworden. Selbst hier im Schatten der beiden Hubschrauber waren die Temperaturen fast unerträglich. Dazu kam die Stille. Diese unnatürliche, massive Stille, die mehr an den Nerven der Männer zerrte als alles andere.

»Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, daß die Mewengo nicht mit Waffen kämpfen«, sagte er tadelnd. »Nicht mit Waffen, wie wir sie kennen. Ihre Waffen sind Magie und Zauberei. Oder von mir aus Hypnose. Zugegeben, diese kleine Demonstration eben, war sehr eindrucksvoll. Aber das war auch alles. Es besteht keine Gefahr, wenn Sie und Ihre Leute die Nerven behalten.«

»Keine Gefahr?« echote Cassini.

»Keine«, beharrte Otonga. »Illusionen töten nicht.«

Cassini schwieg. Er drehte sich um, winkte Larue und Pertijon zu sich und bedeutete ihnen mit Gesten, Platz zu nehmen. Die beiden Söldner gehorchten schweigend.

»Ich denke an eine verlassene Missionsstation und sechs tote Männer«, sagte Cassini leise. »Sagt Ihnen das etwas, Excellenz?«

Otonga zuckte gleichmütig mit den Achseln.

»Meiner Meinung nach haben die Männer sich gegenseitig umgebracht«, sagte er ruhig.

Pertijon wollte aufbegehren, aber Cassini brachte ihn mit einer raschen Handbewegung zum Schweigen.

»Wie meinen Sie das?«

Otonga lächelte verzerrt. »Sie sind auf den gleichen Trick hereingefallen wie wir gerade«, sagte er gleichmütig. »Sturm auf ein leeres Gebäude, Phantomgegner, auf die sie feuerten. Sie wissen selbst, wie schnell sich eine Kugel im Gefecht verirrt.«

»Aber das ist doch Blödsinn!« fuhr Larue auf. »Ich stand selbst in vorderster Linie, als ihre sogenannten Phantome das Feuer eröffneten. Und ich habe die Kugeln pfeifen hören. Ich versichere Ihnen, daß keiner von uns auch nur einen Schuß abgegeben hat, bevor wir selbst unter Feuer genommen wurden. Und da war die Hälfte der Männer bereits tot.«

»Das ist Ihre Version«, sagte Otonga ruhig. »Aber vielleicht erklären Sie mir, wieso sie dann keine Leichen gefunden haben. Wieso die Männer tot sind, obwohl Sie selbst doch angeblich keinen Schuß abgefeuert haben?«

Larue schwieg, aber in seinem Gesicht arbeitete es.

Cassini beendete die Diskussion schließlich mit einem entschlossenen Kopfschütteln. »Ich sehe jedenfalls keinen Grund, weiter hierzubleiben«, sagte er. »Die Chancen, Tarcos oder einen seiner Mitverschwörer zu fangen, sind gleich null.«

»Ich weiß, wo sie sind«, sagte Otonga.

Cassini fuhr überrascht hoch. »Sie…«

»Es gibt nur noch einen Ort, an dem Sie sich aufhalten können«, sagte Otonga nachdenklich.

»Und der wäre?«

»Ein verlassener Tempel, einige Meilen von hier«, sagte der Schwarze. »Irgendeine alte Kultstätte der Mewengo. Früher sollen sie sich in Kriegszeiten dorthin zurückgezogen haben. Sie müssen dort sein.«

»Müssen?« fragte Cassini ironisch.

»Es gibt keine andere Möglichkeit.« Otonga stand auf und deutete nach Süden. »Der Tempel liegt in dieser Richtung. Ein Fußmarsch von einer Stunde. Anderthalb, höchstens.«

Cassini verzog abfällig die Lippen. »Wenn dieser Tip wieder so todsicher ist wie der, der uns hierhergeführt hat…«

In Otongas Gesicht flammte Zorn auf, aber er beherrschte sich. »Wenn Sie dieses Land so gut kennen würden wie ich, würden Sie wissen, daß es keine andere Möglichkeit gibt«, sagte er. »Die Mewengo sind Fanatiker. Sie glauben an ihre Götter und Dämonen. Sie fühlen sich dort absolut sicher. Wenn diese letzte Bastion ihres Glaubens fällt, bricht ihr Weltbild zusammen.«

»Und Sie verlangen, daß ich mit einer Handvoll Männer eine Festung stürme?« Cassini stand auf. »Sie müssen verrückt sein, Otonga.«

»Sie weigern sich?«

Cassini nickte ungerührt. »Ganz recht.«

»Wir haben einen Vertrag, General«, sagte Otonga mit mühsam beherrschter Stimme. »Ihre Auftraggeber in Genf…«

»Meine Auftraggeber in Genf werden mich lynchen, wenn ich die Elite ihrer Leute in einen sinnlosen Kampf schicke«, unterbrach ihn Cassini ruhig.

»Es wird keinen Kampf geben«, beharrte Otonga. »Verdammt, General, wenn die Mewengo gewollt hätten, wäre keiner von uns jetzt noch am Leben. Der Stamm verfügt über fast fünfhundert Krieger. Selbst ihre bis an die Zähne bewaffneten Männer hätten keine Chance gegen eine solche Übermacht gehabt.« Otongas Ton wurde drohend. »Sie werden es nicht schätzen, wenn ich verlauten lasse, daß Sie sich wie ein Feigling benommen haben«, sagte er.

Cassini schwieg fast eine Minute lang.

»Die Mewengo kämpfen nicht«, sagte Otonga eindringlich. »Kein Mewengo hat jemals eine Waffe in die Hand genommen. Glauben Sie, ich wäre hier, wenn ich das nicht ganz genau wüßte?«

Cassini schwieg immer noch. Aber seine Entschlossenheit war sichtlich erschüttert.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, General«, fuhr Otonga hastig fort. »Ich selbst werde an der Spitze der Truppe gehen. Wenn auch nur ein einziger Schuß fällt, brechen wir das Unternehmen sofort ab und fliegen zurück. Mein Ehrenwort darauf.«

Eine scheinbar endlose Zeit lang überlegte Cassini.

Dann nickte er.

***

Sie brachen gegen Mittag auf. Es war noch heißer geworden. Die Luft schien in trägen, öligen Schwaden über die Lichtung zu wallen, und aus dem Dschungel schlug den Männern eine Welle stickiger, schwüler Wärme entgegen, vermischt mit Modergeruch und den Stimmen tausender versteckter Tiere. Schon nach wenigen Minuten waren die Männer schweißgebadet, und der morastige Boden ließ das Vorwärtskommen zu einer Qual werden.

Larue ging hinter Cassini und Otonga an der Spitze der Kolonne. Es gab keine Marschordnung, aber die dicht beieinanderstehenden Bäume und das verfilzte, dornige Unterholz zwangen die Söldner zu einem Gänsemarsch, bei dem die Vordersten sich mühsam eine Gasse durch die natürlichen Hindernisse bahnen mußten. Larue beobachtete mit gelinder Schadenfreude, wie Otonga seine Machete schwang und mit erstaunlicher Kraft auf Ranken und Buschwerk einschlug. Sein sauberer Safarianzug war längst zerrissen und fleckig, und auf seiner Stirn perlte Schweiß. Seine Hände und die nackten, muskulösen Unterarme waren mit blutigen Kratzern und Striemen übersät, und zu allem Überfluß schienen es die Stechfliegen und Mücken, von den der Dschungel wimmelte, ganz besonders auf den dickleibigen Schwarzen abgesehen zu haben.

Larue blieb stehen, trat einen Schritt beiseite, um die hinter ihm gehenden Männer vorbeizulassen, und löste die Feldflasche von seinem Gürtel. Das Wasser war warm und schmeckte schal, aber für seine ausgedörrte Kehle war es trotzdem eine Wohltat.

Pertijon schlurfte mit hängenden Schultern an ihm vorbei. Er wirkte erschöpft und abgekämpft, obwohl sie erst wenige Minuten unterwegs waren. Danach Carrou, der kleinwüchsige, ewig mürrische Belgier. Müller, Vilieres, Ostec, der Tscheche, über den kaum jemand etwas wußte, Thorn, Lenden und DeFries. Schließlich Ghoubert und Van Rijk, zwei Männer, die am gleichen Tag in die Legion eingetreten waren und seither wie Pech und Schwefel zusammenhielten, obwohl sie äußerlich so verschieden voneinander waren, wie es nur ging. Und er selbst und Cassini, der selbsternannte General, der das einzige Verbindungsglied zu ihren anonymen Geldgebern in der Schweiz war. Ein verdammt harter Haufen. Aber auch ein Haufen gescheiterter Existenzen, sinnierte Larue. Er verstaute seine Feldflasche wieder am Gürtel und reihte sich als Letzter in die Kolonne ein.

Jeder von ihnen war auf seine Art verrückt. Da war zum Beispiel Müller, der kleine Mann, der seine Heimatsprache verlernt hatte und niemals zu lächeln schien. Wenn er kämpfte, wurde er zum Berserker, gegen den es praktisch keine Gegenwehr gab. Ostec, der Tscheche. Ein pathologischer Mörder. Van Rijk, der häßliche Riese, der einem Mann ohne mit der Wimper zu zucken das Genick brach und weinte, wenn er eine tote Katze sah.

Oder er selbst.

Er hatte den Tod gesucht, als er hierhergekommen war.

Aber der Tod hatte ihn nicht gewollt.

Vielleicht, dachte er, wird er mich heute wollen.

Er starrte Van Rijks Rücken an. Seine Schultermuskeln bewegten sich unter dem Hemd mit der Gleichmäßigkeit einer Maschine. Keiner der Männer redete.

Jeder schien mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt zu sein, und jetzt, als Larue darüber nachdachte, fiel ihm plötzlich wieder ein, wie verbissen ihre Gesichter gewirkt hatten, als sie an ihm vorübergegangen waren. Nicht einmal Pertijon, der normalerweise keine Gelegenheit zu einem flüchtigen Wort oder einer spitzen Bemerkung ausließ, hatte etwas gesagt.

Angst! dachte er. Sie haben Angst. Genau wie ich und Cassini.

Es war dieser verdammte Dschungel, der diesen Einfluß auf die Männer ausübte, dieser verwunschene, tote Wald, der die kleine Gruppe wie ein gigantischer Moloch verschlungen hatte und niemals zu enden schien.

Sie spürten es alle.

Larue dachte an sein seltsames Erlebnis zurück. Pertijon hatte nicht gewußt, was er gemeint hatte, aber er mußte seinen eigenen Schrecken davongetragen haben. Jeder von ihnen hatte auf die eine oder andere Weise gemerkt, was mit diesem Dschungel los war. Jeder hatte gespürt, daß sie in ihr Verderben gingen, daß dieser Dschungel kein normaler Urwald war, sondern eine tödliche Falle, aus der es kein Entkommen gab.

Mowassas Worte fielen ihm wieder ein. Die, die trotzdem hineingehen, kommen nicht mehr zurück.

Ein Vogelschwarm flog kreischend auf, als die Gruppe an seinem Nestbaum vorüberzog. Irgendwo verschwand ein schwerer Körper krachend im Unterholz, und eine Affenherde begleitete die Kolonne eine Zeitlang mit Schimpfen und Zetern.

Dann hörten sie die Trommeln.

Es begann als ein fernes, dumpfes Raunen, das im Geräusch der marschierenden Kolonne fast unterging. Aber es schien mit jedem Meter, den sie weiter in den Urwald vordrangen, lauter zu werden. Es war ein langsamer, hämmernder Rhythmus, ein dumpfes wumm-bumm, wumm-bumm-wumm-bumm, das dem Schlagen eines gigantischen Herzens ähnelte und die Schritte der Männer allmählich in seinen Rhythmus zwang.

Fünf Minuten später stießen auf den Totempfahl.

Es war eigentlich kein Totem; jedenfalls nicht in der Art wie der gigantische Obelisk im Lager. Im Grunde war es eine Warnung, ausgesprochen in einer Sprache, die jeder verstand: Ein glatter, etwa zwei Meter hoher Holzpfahl, der etwas schräg im Boden steckte und von einem grinsenden Totenschädel gekrönt wurde.

Cassini ließ die Leute anhalten.

»Es kann nicht mehr weit sein«, sagte er. »Das da«, er deutete auf den Totenschädel, der die Männer mit seinen leeren Augenhöhlen höhnisch anzugrinsen schien, »dürfte die letzte Warnung für verirrte Wanderer sein.« Er lächelte zynisch. Aber er konnte nicht verhindern, daß in seiner Stimme eine Spur von Unsicherheit mitschwang. »Ihr wißt alle, was ihr zu tun habt. Noch einmal ‒« Er sah die Männer der Reihe nach ernst an. »Niemand schießt ohne meinen ausdrücklichen Befehl. Den ersten, der Dummheiten macht, schieße ich persönlich über den Haufen. Ich hoffe, das war klar genug.«

Larue nickte wortlos.

»Und wenn Tarcos sich wehrt?« fragte Pertijon. »Ich meine, er wird kaum auf den Zauber seiner Familie allein vertrauen. Immerhin…«

Cassini nickte. »Wir werden sehen. Aber ich will auf jeden Fall unnötiges Blutvergießen vermeiden. Auf beiden Seiten. Was immer auch passiert, behaltet die Nerven. Glaubt nur, was ihr seht. Am besten nicht einmal das«, fügte er mit schmerzlichem Lächeln hinzu.

Fünfzehn Minuten später erreichten sie den Tempel. Otonga hatte die Männer mit knappen Worten auf das vorbereitet, was sie antreffen würden, aber der Anblick war trotzdem überwältigend. Der Tempel hatte die Form einer schlanken Stufenpyramide, deren Spitze fast bis an die Wipfel der mächtigen Urwaldriesen emporragte. Schlingpflanzen und Grünzeug hatten den porösen Stein im Laufe der Jahrhunderte mit einem dichten, moosigen Teppich überzogen, so daß der Tempel höchstens noch durch seine regelmäßige Form von seiner Umgebung zu unterscheiden war. An den vier Eckpunkten befanden sich schlanke, fast zwanzig Meter hoch aufragende Obelisken aus grauem Fels, die genaue Kopien des Monolithen im Mewengodorf zu sein schienen. Rauch kräuselte sich aus einer Öffnung dicht unterhalb der Pyramidenspitze, und hinter dem weit gähnenden Tor des Gebäudes flackerte gelblicher Feuerschein.

Cassini hob die Hand und ließ die Männer dicht vor dem Waldrand anhalten. Dann winkte er Otonga zu sich heran.

»Sie hatten Recht«, sagte er im Flüsterton. »Sie sind hier.«

Am Fuße der gigantischen Pyramide bewegten sich kleine, dunkle Gestalten. Larue sah erst jetzt, daß es sich um Menschen handelte.

Er blinzelte verblüfft. Entweder waren die Mewengo Zwerge, oder das steinzeitliche Bauwerk war noch viel gigantischer, als er bisher angenommen hatte.

»Okay«, flüsterte Cassini. »Los jetzt!«

Sie brachen in einer weit auseinandergezogenen Schützenkette aus dem Dschungel. Aber wenn die Eingeborenen sie bemerkten, so nahmen sie keine Notiz von ihnen. Sie eilten weiter am Fuß des mächtigen Gebäudes umher, gingen ihren Beschäftigungen nach oder palaverten, ohne den näherkommenden Söldnern mehr als einen flüchtigen Blick zu schenken.

Larue kam sich plötzlich unglaublich klein und hilflos vor, wie er so mit angeschlagener Waffe auf das gigantische Gebäude losstürmte. Es war glatter Wahnsinn, diesen Koloß aus Granit und erstarrter Zeit anzugreifen. Das Gebäude hatte wahrscheinlich schon hier gestanden, bevor der erste Weiße seinen Fuß auf diesen Kontinent gesetzt hatte, und irgendwie, ohne daß er eine logische Begründung dafür hatte, setzte sich in Larue die Überzeugung fest, daß es auch noch hier stehen würde, nachdem die menschliche Rasse längst untergegangen und vergessen war. Mit jedem Schritt, den sie näherkamen, verstärkte sich das Gefühl der Kraft, der ungeheuren, geballten Macht, die von der Pyramide ausging. Eine Macht, die so gewaltig und fremd war, daß sie den Menschen gegenüber nichts als Gleichgültigkeit empfand.

Als sie sich dem Eingang des Gebäudes bis auf zwanzig Schritte genähert hatten, trat eine Gestalt ins Freie. Der Vormarsch der Männer kam zum Stehen.

»Bengara«, sagte Cassini.

Der Alte starrte ihn aus glitzernden Augen an.

»Ich habe euch gewarnt«, sagte er mit klarer Stimme. »Ich habe euch gesagt, daß ihr gehen sollt. Kein Fremder darf unser Heiligtum betreten. Ihr seid verloren.«

Bevor Cassini oder einer der Männer etwas darauf sagen konnte, schob sich Otonga in den Vordergrund. »Gib den Weg frei, alter Mann«, schnaufte er. Seine Stimme zitterte, und seine Brust bewegte sich in hektischen, schnellen Stößen. »Du hast verloren, sieh das endlich ein.«

Bengara lächelte. »Otonga«, sagte er nachdenklich. »Du hast es also tatsächlich gewagt.« In seiner Stimme schwang leises Bedauern. »Du bist dumm. Dumm und ungläubig, wie alle, die hierherkamen, um zu sterben.«

Otonga lachte schrill. »Geh zur Seite, ehe ich dich niederschieße.« In seiner Hand lag plötzlich eine kleine, gefährlich aussehende Waffe. Die Mündung deutete drohend auf den Mewengohäuptling, aber der Alte schien davon nicht im mindesten beeindruckt zu sein.

Cassini fuhr herum und versuchte, Otonga die Waffe aus der Hand zu schlagen. Aber er hatte den Schwarzen offensichtlich unterschätzt. Otonga wich blitzschnell aus, stellte ihm ein Bein und schlug ihm die Handkante in den Nacken. Cassini ging mit einem erstickten Keuchen zu Boden.

»Wenn einer von euch auf dumme Ideen kommt«, sagte Otonga ruhig, »dann solltet ihr daran denken, daß ich euren General auf jeden Fall noch mitnehmen kann.« Er bückte sich, riß den halb bewußtlosen Cassini am Kragen hoch und hielt ihn als Deckung vor sich. Keiner der Söldner wagte es, zu schießen oder auch nur die Waffe zu heben. Otonga würde seine Drohung wahrmachen, daran bestand kein Zweifel.

»Sie… Sie sind übergeschnappt«, stöhnte Cassini. »Sie bringen uns alle um.«

Otonga lachte. »Vielleicht. Sie bestimmt, wenn Ihre Leute nicht tun, was ich verlange.« Er drehte sich herum, trat einen Schritt auf den Mewengo zu, der die ganze Szene mit unbeteiligtem Gesicht verfolgt hatte, und winkte drohend mit der Waffe.

»Geh aus dem Weg.«

Bengara reagierte nicht.

»Geh aus dem Weg«, wiederholte Otonga drohend. »Wenn dir dein Leben lieb ist, laß uns vorbei.«

»Du wirst sterben«, sagte der Mewengo. »Du hast den Schwur der Mewengo gebrochen. Und du hast Ungläubige hierher gebracht. Du wirst tausend Tode sterben, Otonga.«

Otonga gab Cassini einen Stoß, sprang auf den Alten zu und brachte ihn mit einem raschen Griff in seine Gewalt. In seinen mächtigen Armen wirkte der Körper des Häuptlings dünn und zerbrechlich.

»So«, sagte er schweratmend. »Und jetzt…« Er deutete mit dem Revolver auf Cassini. »Gehen Sie mit Ihren Leuten voraus.«

Cassini starrte ihn finster an. »Sie sind wirklich verrückt, Otonga. Wir werden nirgendwo hingehen. Wir werden jetzt verschwinden. Löffeln Sie die Suppe allein aus, die Sie sich eingebrockt haben.«

Otonga lachte häßlich.

»Sie werden dieses Gebäude stürmen, Cassini. Genau, wie es geplant war. Sie haben gar keine Wahl.« Er wies mit einer triumphierenden Geste zum Waldrand. »Überzeugen Sie sich selbst.«

Cassini drehte zögernd den Kopf und sah in die angegebene Richtung.

Aus der Deckung des Waldes waren hunderte von Kriegern getreten.

Otonga lachte. »Sie sehen, Sie haben keine Wahl, General. Oder glauben Sie im Ernst, Sie könnten sich durchschlagen?«

Cassini erbleichte. »Aber…«

»Ich weiß, was Sie sagen wollen«, schnitt ihm Otonga das Wort ab. »Ich habe Sie belogen. Waren Sie wirklich so naiv, mir zu glauben? Los jetzt. Wenn nicht…« Er verstärkte den Druck auf den Hals des Alten, »bringe ich den Häuptling um. Dann entkommt keiner von uns.«

Cassini starrte den Schwarzen haßerfüllt an. Aber er wußte, daß sie keine Wahl hatten. Otonga war verrückt. Verrückt genug jedenfalls, seine Drohung wahrzumachen.

»Was versprechen Sie sich davon?« fragte er hastig. »Selbst wenn wir den Tempel besetzen…«

»Schweigen Sie!« brüllte Otonga. »Sie werden gehorchen, Cassini. Sie fragen mich, was ich mir davon verspreche?« Er kicherte. »Macht. Macht, Cassini, Macht, von der Sie nicht einmal zu träumen wagten. Ich habe Sie belogen. Ich habe Sie und Ihre Männer nur mitgenommen, weil ich mir nicht sicher war, daß die Mewengo mich nicht doch angreifen würden. Sie haben mich beschützt, ohne es zu wissen.«

Cassini ballte in hilfloser Wut die Fäuste. »Sie…«

»Sagen Sie es nicht«, warnte Otonga. »Sagen Sie nichts, was Ihnen leid tun könnte. Ich habe Ihnen noch nicht alles erzählt. Die Mewengo sind wirkliche Zauberer. Magier, Cassini, auch wenn Sie in ihrer sogenannten wissenschaftlichen Denkungsart die Existenz von Magie nicht zugeben wollen. Sie sind die mächtigsten und ältesten Zauberer der Welt, und ich werde mich zu ihrem neuen Herrscher aufschwingen. Ich, Cassini. Mit Ihrer Hilfe werde ich den Tempel stürmen und den Stein der Macht in meine Gewalt bringen. Ich werde ein Weltreich errichten. Und wenn Sie vernünftig sind…«, er kicherte erneut und lockerte den Griff um Benaras Hals ein wenig, »dann finde ich vielleicht auch für Sie einen Platz.«

Larues Hand glitt langsam zum Abzug des Karabiners. Otonga war wahnsinnig geworden. Und er konnte sie alle mit sich ins Verderben reißen. Keiner von ihnen würde den Tempel lebend verlassen.

»Und Tarcos?« fragte Cassini hastig, um Zeit zu gewinnen. »Was ist mit Tarcos?«

»Tarcos.« Otonga machte eine abfällige Geste. »Er ist ein Narr. Er hatte die Möglichkeit, das Erbe der Macht anzutreten. Aber er hat es vorgezogen, eine Revolution anzuzetteln.«

»Sie haben die ganze Zeit über vorgehabt, uns hierherzulocken, nicht wahr?« fragte Cassini.

Otonga schüttelte den Kopf und wich ein paar Schritte zurück. »Nicht von Anfang an. Es hat lange gedauert, bis ich das Geheimnis der Mewengo ergründet hatte. Aber Sie und Ihre Leute kamen im richtigen Moment, das stimmt.«

Langsam, buchstäblich Millimeter für Millimeter, hob Larue die Waffe. Er war sich über das Risiko eines Fehlschusses im klaren. Aber es war die einzige Chance, die sie überhaupt hatten. Und er war der einzige, der von seiner Position aus einen gezielten Schuß anbringen konnte.

Aber er kam nicht mehr dazu.

Eine seltsame Veränderung ging plötzlich mit dem Körper des Mewengohäuptlings vor sich. Seine Gestalt schien zu zerfließen, sich in wallende, halbdurchsichtige Schatten aufzulösen, die wie Nebel durch Otongas Hände glitten.

Otonga stieß einen erstickten Schrei aus, verlor das Gleichgewicht und taumelte zwei Schritte zurück.

Aber damit begann das Grauen erst. Überall rings um die Männer herum wuchsen plötzlich schwarze, wogende Schatten aus dem Boden, Schatten, die die vagen Umrisse menschlicher Körper hatten und mit Geisterhänden nach den Söldnern griffen. Larue wich mit einem entsetzten Schrei zurück, riß die Waffe hoch und feuerte.

Die Garbe ging harmlos durch die Schattengestalt hindurch und klatschte irgendwo in den Boden.

»Ihr seid verloren!« dröhnte eine Stimme. »Ihr habt die Gewalt in das Land der Mewengo getragen, und eure eigene Gewalt wird euch vernichten!«

Larue schrie. Einer der dunklen, halbtransparenten Schattenarme griff nach seinem Gesicht, berührte es und schien in seinen Kopf einzudringen. Larue hatte plötzlich das Gefühl, zu Eis zu erstarren. Seine Glieder wurden schwer und gefühllos, und sein Gehirn schien zu einem nutzlosen Klumpen zu gefrieren. Er stöhnte, brach in die Knie und versuchte mit aller Kraft, wieder auf die Füße zu kommen. Aber die fremde Macht war stärker. Langsam, so als versänke er in einem zähen, klebrigen Sumpf, wich das Gefühl aus seinem Körper. Er spürte nicht mehr, wie er hintenüber fiel und reglos liegenblieb.

Noch einmal hämmerte diese schreckliche, grauenerregende Stimme in sein Bewußtsein. »Die Gewalt, die in euch ist, wird euch zerstören!«

Dann verschwand die Welt in einem schwarzen, wirbelnden Strudel…

***

Otonga beobachtete die Szene mit lähmendem Entsetzen. Die Schattengestalten fielen wie Dämonen aus einer anderen Welt über die wehrlosen Söldner her, drangen in ihre Körper ein und ließen die Männer wie haltlose Marionetten zusammenbrechen.

Es ging unglaublich schnell. Vor einer Sekunde hatte er noch den Alten umklammert. Er spürte die Wärme des dünnen, zerbrechlich leichten Körpers jetzt noch auf seiner Haut. Und jetzt…

Der Rausch, der Otonga für wenige, flüchtige Augenblicke befallen hatte, verflog. Seine Träume von Macht und Reichtum zerplatzten wie Seifenblasen, und die Waffe in seiner Hand kam ihm plötzlich unglaublich albern und lächerlich vor.

Er ließ den Revolver fallen, drehte sich um und ging mit schleppenden Schritten auf den Tempeleingang zu.

Eine Gestalt schälte sich aus dem Halbdunkel des Torbogens.

Otonga blieb stehen. Sein Blick tastete über die hünenhafte Gestalt, das schmale, asketische Gesicht und die dunklen Augen, die bis in die tiefsten Abgründe seiner Seele zu blicken schienen.

»Benedict.«

Tarcos lächelte. Er wirkte sanft, beinahe freundlich. »Ich wußte, daß du kommen wirst«, sagte er.

Otonga nickte. »Du hast mich gerufen.« Er zögerte. »Warum?« fragte er schließlich.

»Du warst der Schlimmste«, antwortete Tarcos nach kurzem Überlegen. »Du warst einer von denen, die den Terror in dieses Land trugen. In mein Land«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. »Die Mewengo herrschen noch immer über ihr Reich. Ihr wißt es nur nicht.«

»Und sie beschützen es«, sagte Otonga schleppend. »Du wirst mich töten?«

Tarcos nickte. »So, wie du mich getötet hättest.« Er zögerte, trat dann mit einer überraschend schnellen Bewegung beiseite und deutete auf das wesenlose Schwarz hinter dem Eingang. »Komm jetzt. Schon viele haben versucht, sich die Macht der Mewengo Untertan zu machen, und die meisten von ihnen sind als Feiglinge gestorben.«

Otonga lächelte. Nein ‒ diese Befriedigung würde er ihm nicht geben. Er hatte hoch gespielt und verloren. Aber er würde den Preis zahlen.

Er deutete auf die zwölf reglosen Gestalten im Sand. »Was wird mit ihnen?«

Tarcos zuckte mit den Achseln. »Sie zahlen den gleichen Preis wie du. Du kennst den Fluch der Mewengo. Sie werden überleben, wenn sie sich selbst besiegen. Und nur dann. Komm jetzt.«

Otonga stieg mit schleppenden Schritten die Stufen empor. Der Wind, der von Süden her über die Lichtung strich, wirkte plötzlich kalt.

***

Er hatte das Gefühl, vom Grunde eines unendlich tiefen Sees langsam zur Oberfläche zu treiben. In seinem Kopf war Chaos, ein irres, sinnloses Konglomerat von Gedanken und Empfindungen, Erinnerungsfetzen und blitzartigen Eindrücken. Er versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern, aber die einzige klare Empfindung, zu der er fähig war, war Schmerz. Nein ‒ nicht Schmerz. Das Gefühl war anders. Er verwechselte es nur mit Schmerz. Vielleicht Bedauern, das Empfinden, etwas Wichtiges verloren oder vergessen zu haben. Ausgestoßen zu sein.

Stimmen drangen an sein Bewußtsein, das Gefühl von Bewegung dicht neben seinem Körper, dann eine Berührung. Er öffnete die Augen, stöhnte und sank kraftlos zurück.

»Streng dich nicht an«, sagte eine vertraute Stimme. »Das Gefühl vergeht in ein paar Augenblicken.«

Irgendwie erschienen ihm die Worte sinnlos, aber er gehorchte instinktiv. Allmählich klärte sich das Chaos hinter seiner Stirn. Die Erinnerungen stellten sich wieder ein. Er hörte Geräusch, Stimmen, die sich in seiner Nähe unterhielten, ohne daß er die Worte verstehen konnte.

Er versuchte noch einmal, die Augen zu öffnen, und diesmal ging es.

Pertijons Gesicht hing wie ein großer ovaler Mond über ihm. Er grinste, aber in seinen Augen lag Sorge. »Wieder okay?« fragte er.

Larue nickte mühsam und stemmte sich hoch. »Sicher. Ich…« Er brach verwirrt ab. »Was ist los?«

Pertijons Grinsen erlosch. »Du warst weggetreten«, sagte er. »Wie wir alle. Aber dich scheint es besonders schlimm erwischt zu haben.«

Larue fuhr sich mit einer müden Geste über die Augen. »Ich… ich habe gedacht, es ist aus«, sagte er stockend. »Diese Dinger ‒ was… was war das?«

Pertijon zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich genausowenig wie du. Jedenfalls leben wir noch. Ist ja auch schon was, oder?«

Er stand auf, reckte sich und sah Larue nachdenklich an. »Verträgst du noch einen Schock auf nüchternen Magen?«

Larue nickte. »Sicher. Schlimmer kann's ja wohl kaum noch kommen, oder?«

Statt einer direkten Antwort deutete Pertijon nach Süden. »Dann sieh mal dorthin. Aber bleib besser sitzen.«

Larue drehte sich mühsam um und sah in die angegebene Richtung.

Die Pyramide war verschwunden.

Larue blinzelte und sah ein zweites Mal hin, ehe ihm klar wurde, daß er nicht träumte. Das gigantische Bauwerk, das die Lichtung wie ein Sendbote aus einer fremden Welt beherrscht hatte, war verschwunden. Stattdessen erhob sich an der Stelle, an der die Stufenpyramide gestanden hatte, ein riesiger Trümmerhaufen. Zerborstene Steinplatten und riesige, wie von ungeheuren Gewalten durcheinandergeworfene Granitquader lagen in chaotischer Unordnung herum, und dort, wo die steinernen Obelisken gestanden hatten, erinnerten nur noch geschwärzte Stümpfe an ihre Anwesenheit.

»Was ist passiert?« fragte Larue fassungslos. »Ist das Ding zusammengestürzt?«

Pertijon schüttelte den Kopf. »Kaum. Cassini, DeFries und ich haben die Ruine untersucht. Das Ding muß schon vor Jahrhunderten zusammengestürzt sein.«

Larue stand zögernd auf. Seine Glieder fühlten sich immer noch taub und kraftlos an, und für einen Moment fühlte er sich an die eisige Berührung des Schattenwesens erinnert. Aber er drängte die aufkeimende Erinnerung sofort zurück.

»Aber ich habe es doch gesehen«, sagte er lahm.

»Wir alle haben es gesehen«, erwiderte Pertijon. »Oder wir haben uns eingebildet, es zu sehen.« Er drehte sich um und ging in gemächlichem Tempo zu einem freien Platz inmitten des Trümmerfeldes hinüber. Cassini und der Rest des Stoßtrupps hatten sich dort versammelt.

Larue versuchte, Ordnung in seine widerstrebenden Gefühle zu bringen.

Auf der einen Seite spürte er nichts als Verwirrung, die fast schmerzhafte Hilflosigkeit, die ein Mensch angesichts einer vollkommen unerklärlichen Situation empfindet. Aber da war noch mehr. Diese seltsame, bedrückende Empfindung des Verlorenseins, der Einsamkeit. Er fühlte sich allein. Trotz der Gegenwart Pertijons und der anderen Männer hatte er das Gefühl, das einzige lebende Wesen in weitem Umkreis zu sein. Seine Umgebung, die anderen, der Wald, dieses unerklärliche Trümmerfeld ‒ alles wirkte irgendwie unwirklich, irreal und falsch.

Cassini begrüßte ihn mit einem flüchtigen Kopfnicken. Der General wirkte um Jahre gealtert. Sein Gesicht war grau und eingefallen, und um seine Augen lagen tiefe Falten. Aber ein Blick in die Gesichter der anderen sagte Larue, daß sie sich alle verändert hatten. Es war, als wäre eine Maske von ihnen abgefallen, als sähe er ihre Gesichter zum ersten Mal so, wie sie wirklich waren. Selbst Pertijon… Larue musterte den kleinwüchsigen Franzosen heimlich. Es waren noch die gleichen, vertrauten Züge, aber irgend etwas war anders. Der gutmütige Spott seiner Augen schien verschwunden zu sein, und um den Mund lag ein harter, brutaler Zug, den er noch nie an ihm bemerkt hatte.

»Gut«, sagte Cassini, »daß Sie wach sind.« Seine Stimme klang brüchig und schien in der Weite der Lichtung zu versickern. »Sie waren der Letzte.«

Larue setzte sich neben ihn in den warmen Sand und vergrub die Hände unter den Achseln.

»Otonga?« fragte er.

Cassini zuckte mit den Schultern. »Verschwunden. Ich weiß nicht, wo er ist. Ich werde auch nicht nach ihm suchen lassen.« Er stand auf, griff mit müden Bewegungen nach seinem Gepäck und schulterte es. »Wenn Sie sich kräftig genug fühlen, Larue, brechen wir auf.«

Larue nickte. »Sicher.« Er fühlte sich nicht einmal kräftig genug, um die paar Meter bis zum Waldrand zu laufen, aber der Gedanke, weiter auf dieser verhexten Lichtung herumzusitzen, schien ihm noch unerträglicher als die Vorstellung eines Zwei-Stunden-Marsches.

»Wir werden Otongas Verschwinden erklären müssen«, sagte er, während er sich mühsam erhob.

Cassini schnaufte. »Wir werden gar nichts«, sagte er überraschend heftig. »Dieser Idiot hat gewußt, in welche Gefahr er sich begibt. Wir gehen zurück zu den Helikoptern und fliegen sofort zum Lager.« Er drehte sich abrupt um und schwieg. Das Thema schien für ihn beendet zu sein.

Seltsamerweise machte sich auch Larue keine sonderlichen Gedanken über das Schicksal des Polizeipräsidenten. Der Augenblick, in dem Otonga durchgedreht und sich auf Cassini gestürzt hatte, stand noch deutlich vor seinen Augen, aber die Erinnerung an den fettleibigen Schwarzen schien mit jeder Sekunde weiter zu verblassen. Es interessierte Larue einfach nicht. Und gleichzeitig spürte er, daß es den anderen ebenso erging. Es war, als wäre eine geheimnisvolle Kraft dabei, jede Erinnerung an Otonga in ihren Hirnen auszulöschen.

Larue lächelte bei diesem Gedankengang. Aber es blieb ein seltsamer, schaler Nachgeschmack.

Sie marschierten langsam auf den Waldrand zu.

Als sie die Lichtung verließen, begannen die Trommeln wieder zu schlagen.

***

Es war später Nachmittag, als sie die Lichtung erreichten. Die lockere Marschordnung, in der der Trupp aufgebrochen war, war längst auseinandergefallen und zu einem mühsamen, kräftezehrenden Vorwärtsstolpern geworden. Trotz der vorgerückten Stunde brannte die Sonne noch immer unbarmherzig auf das Land hinab, und das beständige, dumpfe wumm-bumm der Mewengotrommeln zerrte zusätzlich an den Nerven der Männer.

Das Eingeborenendorf war noch immer verlassen. Die beiden Helikopter hockten wie große, häßliche Metallungeheuer außerhalb des Kreises aus Hütten und Strohbauten, aber selbst sie wirkten tot und verlassen.

Larue stieß ein erleichtertes Seufzen aus, als sie den Dschungel endlich verließen und auf die Lichtung hinausstolperten. Die sengende Hitze traf sie hier noch härter, und die gleißenden Strahlen der Sonne schienen wie spitze Lichtspeere auf die ungeschützten Köpfe der Männer herunterzuschießen. Aber der Anblick der Helikopter gab den Legionären neue Kräfte.

Seltsamerweise rührte sich bei den Maschinen kein Lebenszeichen, als der Trupp aus dem Waldrand brach. Obwohl die Piloten die Männer sehen mußten.

Larue spürte plötzlich die Fremdartigkeit, die von der Szene ausging. Es war das gleiche Gefühl, das ihn beim Anblick der Stufenpyramide beschlichen hatte, das gleiche Gefühl, das dieser seltsame, schattenverhexte Waldrand heute morgen in ihm geweckt und das ihn unbewußt die ganze Zeit über begleitet hatte.

Unsinn, versuchte er sich einzureden. Er war nervös. Erschöpft, müde und am Ende seiner Kraft. Die unerklärlichen Ereignisse des Tages zerrten an seinen Nerven und ließen ihn überempfindlich werden, und das dumpfe, monotone Dröhnen der Trommeln tat ein Übriges. Das Geräusch hatte sie auf dem ganzen Weg begleitet, ohne auch nur für eine halbe Sekunde aufzuhören, ohne lauter oder leiser zu werden. Sie hatten mindestens fünf Meilen zwischen sich und die Ruine der Pyramide gelegt, aber das Trommeln war gleich geblieben; ein unerklärliches, beunruhigendes Phänomen. Larue hatte es aufgegeben, darüber nachzudenken.

Er ging unwillkürlich schneller. An dem Anblick der beiden Hubschrauber war etwas, das ihn beunruhigte. Aber die Entfernung war noch zu groß, um Einzelheiten zu erkennen, und die Luft flimmerte vor Hitze und ließ die Konturen der Dinge unscharf und verschwommen erscheinen.

»Verdammt nochmal, da stimmt doch was nicht«, murrte Carroux neben ihm. »Die müßten uns doch sehen!« Er blieb stehen, formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und stieß einen durchdringenden Schrei aus.

Ein Vogelschwarm stob aus den Wipfeln der nahen Bäume auf und begann über dem Platz zu kreisen, aber das war auch die ganze Reaktion auf Carroux' Ruf.

Larue begann plötzlich zu laufen. Neben und hinter ihm verfielen auch die anderen Männer in einen gehetzten Trab.

Die beiden Helikopter waren nur noch Wracks.

Larue blieb entsetzt stehen, als er nahe genug heran war, um die Wahrheit zu erkennen. Die Maschinen waren schon in einem bemitleidenswerten Zustand gewesen, als sie neben dem Dorf gelandet waren.

Jetzt waren sie nichts weiter als riesige, verrostende Schrotthaufen. Langsam, beinahe ängstlich, als ginge von dem Wrack der Maschine eine spürbare Drohung aus, näherte sich Larue dem vordersten Hubschrauber. Eines der fast halbmeterhohen Räder war abgebrochen und halbwegs im Sand versunken. Die Maschine lag schräg, wie ein surrealistisches, klobig geformtes Schiff, das auf eine Sandbank aufgelaufen war. Die Plexiglaskanzel an ihrem Bug war zersplittert, eines der drei Rotorblätter geknickt und abgebrochen, und durch die offenstehende Ladeluke war Sand und Unrat ins Innere der Maschine gedrungen.

Aber trotzdem machte der Helikopter nicht den Eindruck, als wäre er absichtlich zerstört worden. Er wirkte einfach alt, so, als hätte sein Pilot ihn vor fünfzehn oder zwanzig Jahren hier abgestellt und dann einfach vergessen.

Larue näherte sich zögernd der Einstiegsluke. Moder und Fäulnisgeruch schlug ihm entgegen, als er den Kopf ins Innere der Maschine steckte. Überall waren Anzeichen von Alter und Verfall zu entdecken. Die grüne Tarnfarbe war an zahllosen Stellen abgeblättert; krümeliger, rotbrauner Rost und eine fast knöcheltiefe Staubschicht bedeckten den Boden.

Larue schluckte, versuchte die aufkommende Panik zurückzudrängen und langte nach dem Handgriff neben der Tür.

Das Metall zerbröckelte unter seinen Fingern. Er trat zurück, tauschte einen verblüfften Blick mit Cassini, der neben ihm aufgetaucht war und mit fassungslosem Entsetzen in die Maschine starrte, und zog sich dann mit einem entschlossenen Ruck ins Innere des Helikopters.

Trockener Staub wirbelte unter seinen Füßen auf. Er hustete, sah sich mit einem raschen Blick in der Maschine um und ging dann vorsichtig zur Pilotenkanzel. Durch die offenstehende, schräg in den Angeln hängende Tür fiel Sonnenlicht herein; es wirkte seltsam grell und intensiv im Halbdunkel hier drinnen.

Larue zögerte, ehe er die winzige Pilotenkanzel betrat. Sein Herz begann plötzlich wie wild zu hämmern. Die Luft in seinem Mund schmeckte schal und bitter.

Die Pilotenkanzel war genauso zerstört wie der Rest der Maschine. Überall waren Anzeichen des Alters zu entdecken. Gesprungene Gläser, zerbrochene, aus ihren Fassungen gerissene Geräte und die Splitter der Plexiglasscheiben, die unter seinen harten Stiefelsohlen zerbröckelten, sprachen ihre eigene Sprache.

Larue griff mit zitternden Händen nach dem Pilotensessel. Irgend etwas warnte ihn, es nicht zu tun, sich der schrecklichen Wahrheit nicht zu stellen, die hinter der glatten Kunststofflehne des Sitzes auf ihn lauerte. Aber er drängte das Gefühl zurück und drehte den Sessel mit einem entschlossenen Ruck herum.

Er erkannte die blaue Phantasieuniform des Piloten wieder. Aber der Körper darin war zu einem Skelett zerfallen. Und die leeren Augenhöhlen, die ihn höhnisch anzugrinsen schienen, gehörten zu einem Totenschädel.

***

Hinterher wußte er nicht mehr, wie lange er wie gelähmt dagestanden hatte. Die Welt um ihn herum schien zu einem klebrigen, zähen Sirup erstarrt zu sein, in dem es nichts mehr gab außer ihm und dem Skelett und dem dumpfen Wummern der Mewengotrommeln.

Irgendwann tauchte Cassini neben ihm auf. Er sagte etwas, das Larue nicht verstand, deutete mit entsetzt aufgerissenen Augen auf das Skelett und bewegte die Lippen. Aber das Grauen schien ihm die Kehle zuzuschnüren. Alles, was er hervorbrachte, war ein keuchendes, mühsames Krächzen.

Larue wich langsam von der grauenhaften Karikatur eines Menschen zurück, in die sich der Pilot verwandelt hatte. Er stolperte, verlor die Balance und griff instinktiv hinter sich, um den drohenden Sturz abzufangen. Ein scharfkantiges Trümmerstück schnitt in seine Handfläche, aber der Schmerz brachte ihn wenigstens wieder zur Besinnung.

Er stöhnte, drehte den Kopf und sah Cassini hilflos an.

»Aber das ist doch… unmöglich«, flüsterte er. »Wir sind… mein Gott, wir sind doch nicht einmal einen Tag lang fortgewesen.«

Cassini nickte mechanisch. Seine Lippen bebten, und seine Hände führten kleine, unkontrollierte Bewegungen aus. Er schien sich am Rande der Hysterie zu bewegen. Mit sichtlicher Überwindung trat er an den Pilotensessel heran, streckte die Hand aus und berührte den Totenschädel. Das Skelett zerfiel unter seinen Händen zu Staub.

»Uralt«, murmelte er. »Es muß… mindestens fünfzig Jahre alt sein.« Er sprang plötzlich zurück und betrachtete angeekelt seine Hände. Feiner, grauer Staub klebte auf seinen Fingerspitzen.

»Verloren«, sagte er. Seine Stimme klang um mehrere Oktaven schriller als normal. »Wir sind verloren. Erinnern Sie sich an die Worte des Alten, Larue? Verloren! Die Gewalt, die ihr in dieses Land getragen habt, wird euch vernichten.« Er kicherte hysterisch. In seinen Augen erschien ein irres, wahnsinniges Glitzern. »Der Alte hat uns verflucht, Larue«, sagte er. »Verflucht, verstehen Sie? Wir sind tot, Larue. Tot! Tot, tot, tot. Wir haben es nur noch nicht gemerkt.«

Larue begriff, daß Cassini am Rande des Wahnsinns stand. Und er tat das Einzige, was ihm in einer Situation wie dieser einfiel. Er holte aus und versetzte dem General eine schallende Ohrfeige.

Cassini taumelte benommen zurück, prallte gegen die Kabinenwand und rutschte haltlos zu Boden. Auf seiner linken Wange erschien ein roter Fleck.

Aber der Schlag schien ihn in die Realität zurückgeholt zu haben. Zehn, fünfzehn Sekunden lang hockte er reglos am Fuß der Wand und starrte zu Boden, ehe er langsam den Kopf hob und Larue ansah. Sein Blick wirkte wieder klar.

»Danke«, sagte er leise.

Larue nickte. »Ich habe mir schon immer gewünscht, einmal einen General schlagen zu dürfen.« Er bückte sich, half Cassini auf die Füße und gab dem Sessel einen Stoß, um den schrecklichen Anblick nicht länger ertragen zu müssen.

»Sieht so aus, als müßten wir laufen«, sagte er.

Cassinis Mundwinkel zuckten. »Wir… müssen es den anderen sagen«, flüsterte er.

»Das halte ich nicht für sonderlich klug«, entgegnete Larue. »Sie werden sich ihren Teil denken, aber…« Er brach ab und deutete auf den Pilotensessel.

Cassini nickte. »Ich weiß, was Sie sagen wollen, Larue«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Mein Gott, ich dachte für einen Moment, ich würde den Verstand verlieren. Ich…« Er fuhr herum, trat wütend in den Staub zu seinen Füßen und funkelte Larue an. »Wie können Sie so leicht damit fertig werden, Larue?« schrie er.

»Illusion«, sagte Larue leise. »Alles ist nur Illusion. Denken Sie an das, was wir bisher erlebt haben. Die Mewengo sind Meister der Illusion.«

»Illusion!« äffte Cassini seinen Tonfall nach. Sein Gesicht verzerrte sich. »Das hier ist echt, Larue, echt!«

Larue schwieg. Cassini war mit seiner Kraft am Ende. Die Dinge, die er gesehen und erlebt hatte, waren einfach zuviel für ihn gewesen. Er hatte einen Blick in seine eigene, ganz persönliche Hölle getan, diesen kleinen, privaten Horror, das absolute Nonplusultra des Schreckens, den jeder Mensch irgendwo in seinem Inneren mit sich herumschleppt.

»Sie… Sie sind ja kein Mensch!« brüllte Cassini plötzlich. »Sie sind ja überhaupt nicht fähig, Gefühle zu haben! Sie…« Er brach ab, drehte sich abrupt herum und schlug mit den Handflächen gegen die Wand. Die Schläge hallten dumpf durch das Wrack.

»Es tut mir leid«, flüsterte er nach einer Weile. »Ich habe die Beherrschung verloren. Entschuldigen Sie, Larue.«

»Natürlich«, antwortete Larue leise. Er berührte Cassini fast sanft an der Schulter und schob ihn zum Ausgang.

Das dumpfe Hämmern der Trommeln vermischte sich mit dem Geräusch ihrer Schritte zu einer Symphonie des Grauens…

***

Eine Mauer des Schweigens schlug ihnen entgegen, als sie das Wrack verließen. Die Legionäre hatten sich in einem lockeren Halbkreis um den Helikopter versammelt; ein Dutzend zerlumpter, verdreckter Gestalten, in deren Augen das blanke Entsetzen flackerte.

»Die Maschine ist… zerstört«, sagte Cassini stockend.

Larue musterte den General verstohlen. Cassini schien sich wieder gefangen zu haben, aber Larue wußte nur zu genau, wie dünn die Maske der Selbstbeherrschung war, die er zur Schau trug. Der geringste Anlaß konnte genügen, um ihn endgültig zerbrechen zu lassen.

»Was ist mit den Piloten?« fragte jemand.

»Sie sind fort«, kam Larue Cassini zuvor. »Verschwunden. Wahrscheinlich sind sie geflohen, als die Maschinen angegriffen wurden.«

»Angegriffen?« Pertijon zog eine Grimasse und spuckte verächtlich aus. »Erzähl keinen Mist, Antoine. Hier hat kein Angriff stattgefunden.«

»Sondern?« fragte Larue lauernd. Im Grunde war er Pertijon für seine Worte dankbar. Ein Streit zwischen ihm und dem kleinen Franzosen würde die Männer wenigstens ablenken.

Pertijon zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht«, sagte er trotzig. »Aber irgend etwas stinkt hier. Ganz gewaltig sogar.«

»Dann halt dir die Nase zu«, entgegnete Larue zynisch. »Ich glaube nicht, daß es besonders sinnvoll ist, wenn wir uns streiten. Wir sollten uns lieber Gedanken darüber machen, wie wir hier wegkommen. Damit«, er deutete mit einer Kopfbewegung auf das verrottete Wrack in seinem Rücken, »jedenfalls nicht mehr.«

»Und was schlägst du vor?« fragte Van Rijk. »Etwa laufen?«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Sechzig Meilen quer durch den Dschungel?«

Larue hob die Schultern. »Du kannst ja hierbleiben und dich von den Mewengo umbringen lassen«, sagte er gleichmütig.

Van Rijk antwortete nicht. Aber Larue konnte die Spannung beinahe fühlen, die von den Männern besitz ergriffen hatte. Irgendwie hatte er ganz selbstverständlich das Kommando übernommen. Und er fühlte sich ganz und gar nicht wohl in dieser Rolle. Er warf Cassini einen hilfesuchenden Blick zu, aber der General nickte nur und wandte sich ab.

Larue atmete tief ein. »In Ordnung«, sagte er. »Besprechen wir die Sache. Meiner Meinung nach sollten wir heute abend hier lagern und morgen bei Sonnenaufgang aufbrechen. Wenn wir etwas Glück haben, können wir in zwei, drei Tagen wieder zurück sein.«

»Glück?« kreischte Pertijon. »Du bist wahnsinnig, Antoine. Die Schwarzen werden uns massakrieren, wenn wir auch nur einen Fuß in den Dschungel setzen.«

»Das werden sie nicht«, entgegnete Larue ruhig. »Wenn sie das gewollt hätten, hätten sie ausreichend Gelegenheit dazu gehabt. Niemand wird uns angreifen. Und keinem von uns wird etwas passieren, wenn wir die Nerven behalten«, fügte er mit erhobener Stimme hinzu. »Bisher wurden wir nicht ein einziges Mal wirklich angegriffen. Die Eingeborenen mögen ein paar miese Tricks auf Lager haben, aber sie scheinen den offenen Kampf zu scheuen.«

»Ich wollte, sie würden uns angreifen«, murmelte Carroux. »Ich… ich halte das einfach nicht mehr aus.«

Larue warf ihm einen besorgten Blick zu. Carroux' Schultern zuckten. Unter seiner Sonnenbräune wirkte er blaß, und seine Hände zitterten so stark, daß er Mühe hatte, seinen Karabiner zu halten.

»Dieses Trommeln«, stöhnte er. Er taumelte, ließ die Waffe fallen und schlug die Hände vor die Ohren. »Sie sollen mit diesem Trommeln aufhören. Ich… ich kann nicht mehr. Sie…« Seine Stimme versagte. Plötzlich ging eine erschreckende Veränderung mit ihm vor sich. Er taumelte zurück, schlug wild um sich und stieß hohe, unartikulierte Schreie aus. Sein Gesicht verzerrte sich wie unter unerträglichen Schmerzen, und seine Hände vollführten wilde, unkontrollierte Bewegungen, als versuche er, einen unsichtbaren Angreifer von sich wegzustoßen.

»Festhalten!« schrie Larue.

Zwei, drei Männer stürzten sich auf den Tobenden und versuchten ihn zu bändigen. Aber Carroux entwickelte ungeheure Körperkräfte. Er stieß die Männer wie lästige Insekten von sich, brach in die Knie und verbarg den Kopf zwischen den Armen. Aus seiner Kehle drang ein hohes, unmenschliches Wimmern.

Larue war mit einem Satz bei ihm. Er versuchte, seine Arme festzuhalten, aber Carroux versetzte ihm einen Stoß vor die Brust, der ihn meterweit zurücktaumeln ließ.

Krämpfe schienen Carroux' Körper zu schütteln. Er fiel hintenüber, schlug mit den Fäusten in die Luft und krümmte sich wie unter Schmerzen zusammen. An seinen Schreien war nichts Menschliches mehr. Und dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.

Das dumpfe Hämmern der Trommeln verstummte. Irgend etwas schien mit dem Sonnenlicht zu geschehen. Es wurde diffuser, verwaschener, als hätte jemand einen ungeheuren Filter vor die Sonne geschoben.

Und Carroux starb.

***

Eine endlose Sekunde lang starrte Larue den leblosen Körper an, unfähig, irgend etwas anderes zu empfinden als Entsetzen und Hilflosigkeit. Sein Bewußtsein weigerte sich einfach, das Gesehene zu glauben. Carroux Gesichtszüge hatten sich im Tod entspannt, und die gebrochenen Augen schienen fast mit Erleichterung in den Himmel zu starren, aber die unmenschlichen Schreie gellten immer noch in Larues Ohren, und das Entsetzen, das für wenige, schreckliche Sekunden im Gesicht des Toten geschrieben gestanden hatte, hielt Larue immer noch gefangen.

Gott, dachte er, was hat dieser Mann gesehen? Was kann so schrecklich, so unerträglich sein, daß einem Menschen kein Ausweg mehr bleibt als der Tod.

Er stand auf, ging zu dem Toten hinüber und schloß ihm die Augen. Es war plötzlich still, so unnatürlich und auf bedrückende Weise still, als würde selbst die Natur den Atem anhalten, um dem unglaublichen Schauspiel den gebührenden Respekt zu zollen.

Ein leises, hysterisches Kichern drang plötzlich an Larues Ohren. Er fuhr auf, wirbelte herum und starrte die Männer der Reihe nach an.

»Verhext«, wimmerte Vilieres. »Sie haben uns verhext. Wir werden sterben. Einer nach den anderen.« Er wich langsam zurück. »Ich will weg«, sagte er. »Ich will weg hier. Sofort.«

Pertijon ging zu ihm hinüber und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Vilieres schlug seinen Arm beiseite und sprang zwei, drei Schritte zurück. »Faß mich nicht an!« kreischte er. »Keiner soll mich anfassen. Ihr steckt alle mit ihnen unter einer Decke.« Er riß sein Gewehr von der Schulter, entsicherte es und richtete die Mündung drohend auf Pertijon.

»Ich schieße dich über den Haufen, wenn du mir auch nur einen Schritt näher kommst«, keuchte er. »Ich erschieße jeden, der mir nahe kommt. Jeden!«

»Vilieres!« Larue versuchte, seiner Stimme einen besänftigenden Tonfall zu geben. »Sei vernünftig. Niemand…«

»Halt die Schnauze!« kreischte Vilieres. Der Karabiner ruckte herum und deutete genau auf Larues Magen. »Du bist auch nicht besser. Ihr seid alle verrückt. Verrückt. Ihr… ihr begreift ja nicht, was sie mit uns vorhaben.«

»Aber du, wie?« fragte Van Rijk kalt.

Vilieres funkelte den Riesen haßerfüllt an.

»Leg das Gewehr weg und reiß dich zusammen«, sagte Van Rijk drohend. Er machte einen Schritt in Vilieres Richtung und blieb abrupt stehen, als der Söldner die Waffe hochriß und auf seinen Kopf zielte.

»Was hast du eigentlich vor?« fragte Van Rijk leise. »Uns alle zu erschießen?«

»Ich will weg«, antwortete Vilieres schweratmend.

»Das wollen wir alle«, fiel Cassini ein. »Seien Sie vernünftig, Vilieres. In ein paar Tagen sind wir hier heraus.«

»Ja.« Vilieres lachte kalt. »So wie Carroux. Nicht wahr?«

Cassini schüttelte geduldig den Kopf. »Sie können uns nichts anhaben«, sagte er mit fester Stimme. »Wenn wir die Nerven behalten, passiert keinem von uns etwas.« Er trat entschlossen auf Vilieres zu und streckte die Hand aus. »Geben Sie mir die Waffe. Ich verspreche Ihnen, daß keiner ein Wort über den Zwischenfall verlieren wird.«

Vilieres zögerte.

»Wir brechen morgen bei Sonnenaufgang auf«, fuhr Cassini fort.

Vilieres wirkte immer noch unentschlossen. Aber der Lauf seines Karabiners senkte sich um einige Zentimeter.

»Kommen Sie«, sagte Cassini leise. »Legen Sie die Waffe weg. Wir müssen unser Lager aufschlagen. Es wird dunkel.«

Vilieres nickte und senkte das Gewehr.

Cassini atmete erleichtert auf.

Und in der gleichen Sekunde setzte das Dröhnen der Trommeln wieder ein.

Vilieres' Gesicht verzerrte sich. Er schrie, aber seine Schreie gingen im dumpfen Hämmern der Trommeln unter.

Es ging viel zu schnell, als daß einer der anderen noch etwas hätte tun können. Vilieres warf sich herum und richtete den Lauf des Karabiners gegen seinen Kopf. Er tastete ungeschickt mit dem Daumen nach dem Abzug.

Larue schloß entsetzt die Augen.

Aber vor dem peitschenden Knall des Schusses konnte er sich nicht verkriechen.

***

Sie hatten ihr Lager am entgegengesetzten Ende der Lichtung aufgeschlagen; so weit von den Helikopterwracks entfernt, wie es nur ging. Ohne daß auch nur ein einziges Wort dazu nötig gewesen wäre, hatten sie sich an dieser Stelle versammelt, ihre Schlafsäcke im Kreis ausgelegt und eine Feuerstelle errichtet. Es war, als würde jeder von ihnen spüren, welche Veränderung mit den Maschinen und in gewissem Sinn mit der ganzen Welt vor sich gegangen war.

Oder mit ihnen.

Vielleicht, dachte Larue, sind wir es, die sich verändert haben. Er schloß die Augen, versuchte, das dumpfe Dröhnen der Trommeln zu ignorieren und sich zu entspannen. Aber es ging nicht. Er wußte nicht, wie spät es war; Mitternacht vielleicht, vielleicht auch später. Vor einiger Zeit war er eingeschlafen, aber auch da hatte er keine Ruhe gefunden. Alpträume und Angst hatten ihn geplagt und ihn schließlich schweißgebadet wieder aufwachen lassen.

Und so wie ihm ging es allen.

Neben ihm bewegte sich Pertijon unruhig im Schlaf. Er stöhnte. Seine Hände führten kleine, zuckende Bewegungen aus, und die Augen hinter den geschlossenen Lidern bewegten sich hektisch hin und her.

Einen Augenblick lang überlegte Larue, ob er Pertijon wecken sollte. Aber er tat es nicht. Sie alle brauchten den Schlaf dringend, um den Strapazen der nächsten Tage gewachsen zu sein. Und aus dem Alptraum, der Pertijon quälte, würde er wenigstens wieder aufwachen.

Larue richtete sich vorsichtig auf und öffnete den Reißverschluß seines Schlafsackes. Das Feuer war fast niedergebrannt, und die glimmende, dunkelrote Glut in der Mitte des Aschehaufens verbreitete kaum noch Licht.

Er setzte sich vollends auf, fuhr sich mit der Hand über die Augen und sah sich um. Die Silhouette des Mewengo-Dorfes hockte wie ein sprungbereites Ungeheuer aus Schatten und Dunkelheit vor der schwarzen Wand des Dschungels. Seltsamerweise war keiner der Männer auf die Idee gekommen, in den Hütten zu schlafen.

Am Himmel stand eine bleiche Mondsichel, eingerahmt in ein glitzerndes Diadem aus unzähligen Sternen. Ihr Licht wirkte kalt.

Am anderen Ende des Kreises aus Schlafsäcken und Ausrüstungsgegenständen hockte eine zusammengekauerte Gestalt. Ein regloser, dunkler Umriß. Nur das rhythmische Aufglühen seiner Zigarette verriet Larue, daß der Mann nicht schlief. Die Wache.

Eigentlich, überlegte Larue, war es sinnlos, Wachen aufzustellen. Aber es gehörte nun einmal zu den eisernen Grundgesetzen der Legion, ein Lager niemals unbewacht zu lassen. Auch wenn, wie hier, der Angriff aus einer Richtung kommen würde, gegen den alle Wachen der Welt hilflos waren.

Er stand auf und ging mit vorsichtigen Schritten auf den Mann zu.

»Larue?« Müller lächelte. »Du kannst auch nicht schlafen?«

Larue schüttelte den Kopf und ließ sich neben Müller zu Boden sinken. »Ich dachte, Thorn wäre zur zweiten Wache eingeteilt«, sagte er.

Der Deutsche nickte. »War er auch. Aber ich konnte sowieso nicht einschlafen, und da habe ich mit ihm getauscht.« Er griff unter sein Hemd und förderte eine Zigarettenschachtel zutage. »Auch eine?«

Larue langte nach der Packung. »Es ist deine Letzte.«

Müller zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Nimm ruhig. Ich wollte sowieso mit dem Rauchen aufhören.« Er wartete, bis Larue sich bedient hatte, dann knüllte er die Packung zusammen und warf sie im hohen Bogen von sich.

»Glaubst du, daß wir hier noch einmal herauskommen?« fragte er plötzlich.

Larue antwortete nicht sofort. »Wenn wir die Nerven behalten, sicher«, sagte er schließlich.

Müller bedachte ihn mit einem undeutbaren Blick. »Ist das deine wirkliche Meinung, oder redest du nur Cassini nach dem Mund?« fragte er.

Larue grinste. »Du bist ein guter Beobachter, wie?«

»Es geht. Jedenfalls gut genug, um zu wissen, daß du die Hosen genauso voll hast wie die anderen.«

»Die anderen?« fragte Larue stirnrunzelnd. »Du nicht?«

»Nein«, sagte Müller ruhig. Seltsamerweise glaubte Larue ihm. »Angst«, fuhr der Deutsche fort, »ist etwas, das ich schon lange nicht mehr kenne.«

Eine Zeitlang schwiegen sie. Das schrille Kreischen eines Nachtvogels durchbrach für eine Sekunde die Stille, gefolgt vom Klatschen schwerer, ledriger Flügel und dem Rauschen von Luft. Ein riesiger, mißgestalteter Schatten schien für einen Sekundenbruchteil die Mondsichel zu verdunkeln. Larue schauderte.

»Meiner Meinung nach«, sagte Müller plötzlich, »ist dies die Endabrechnung.«

Larue runzelte die Stirn. »Hm?«

»Ich weiß, es klingt albern«, sagte Müller achselzuckend, »aber ich war schon immer der Meinung, daß man für alles einen Preis bezahlen muß. Hast du dir schon einmal überlegt, wie viele Menschen jeder von uns auf dem Gewissen hat?«

»Und du glaubst, die Seelen der Verstorbenen wollen sich an uns rächen?« fragte Larue spöttisch.

Müller schüttelte den Kopf. Sein Gesicht blieb ernst. »Kaum. Ich glaube nur, daß man nicht ungestraft Herrgott spielen kann. Wir sind zu weit gegangen. Wir hätten niemals hierherkommen dürfen. Es gibt Dinge auf der Welt, die man besser nicht kennt.«

»Du glaubst wirklich an diesen Quatsch? Gespenster, Flüche… Gerade du?«

Müller lächelte und schnippte seinen Zigarettenstummel von sich. Er sah ihm nach, bis der Glutpunkt irgendwo in der Dunkelheit erlosch. »Gerade ich«, flüsterte er. Er zog die Knie an und umschlang sie mit den Armen. »Warum nicht gerade ich?«

»Ich muß immer noch an das denken, was du mir heute morgen vor dem Start gesagt hast«, murmelte Larue, als er merkte, daß Müller nichts mehr hinzuzufügen hatte. »Es gibt kein Vergessen…«

»Ich hätte es besser nicht gesagt«, murmelte Müller. »Ich weiß auch nicht… ich hatte plötzlich den Wunsch, mit jemandem zu reden. Und du schienst mir der einzig Vernünftige in diesem Haufen Irrer.«

»Danke für das Kompliment.«

»Es war kein Kompliment«, sagte Müller ernsthaft. »Jemand, der seine fünf Sinne beisammen hat und trotzdem in der Legion ist, muß schon ganz schön beknackt sein.«

»So wie du?« fragte Larue.

Müller lächelte. »So wie ich. Aber ich habe auch meine Gründe, weißt du.« Er sah Larue nachdenklich in die Augen. »Vielleicht wollte ich ausprobieren, wie weit man gehen kann, ehe die Endabrechnung kommt.« Er zögerte. »Weit«, sagte er schließlich. »Sehr weit. Vielleicht zu weit.«

Larue antwortete nicht. Und er hatte auch das Gefühl, daß die Worte nicht für ihn gedacht waren.

»Sag mal«, fragte er nach einer Weile. »Ist Müller eigentlich dein richtiger Name?«

Der Söldner schüttelte den Kopf. »Nein. Irgend jemand in dem Ausbildungslager, in dem ich war, war der Meinung, daß alle Deutschen Müller heißen müssen.« Er zuckte mit den Achseln. »Mir war es gleich.«

»Und wie heißt du wirklich?«

»Ist das so wichtig?« fragte Müller.

»Nein.«

»Ich glaube, ich habe meinen Namen vergessen«, sagte der Deutsche. »Vergessen, wie…« Er brach ab, schloß die Augen und senkte den Kopf. Seine Schultern zuckten.

Larue sah weg. Es war ein seltsames, bedrückendes Gefühl, einen Mann so zu sehen, wie er wirklich war. Für sie alle war Müller bisher so etwas wie der Inbegriff der Härte gewesen. Müller, der Killer, vor dem sich sogar Van Rijk fürchtete. Aber vielleicht, dachte Larue, ist er nur so geworden. Vielleicht hat man ihn zu dem gemacht, was er jetzt ist. Vielleicht hat er Dinge erlebt, die sich keiner von uns vorstellen kann. Der Gedanke ließ ihn schaudern.

Er sog an seiner Zigarette und starrte zum Waldrand hinüber. Die Schatten waren noch immer da, aber sie waren verborgen hinter einem Vorhang aus Dunkelheit. Trotzdem waren sie da. Larue konnte sie dort drüben sehen, selbst mit geschlossenen Augen: Wogendes, dunkles Nichts, die ungewisse Ahnung von Bewegung. Irgendwo im Zentrum der Schatten schien ein heller, verschwommener Fleck zu sein, ein Fleck, der vielleicht die Umrisse eines Menschen haben mochte. Ein weißes Kleid, leicht wie wehende Spinnweben: Ein Gesicht, aus dem ihn dunkle, traurige Augen anstarrten. Augen, in denen ein wortloser Vorwurf lag. Elaine.

»Die Gewalt, die in euch ist…« murmelte er.

Müller sah auf. »Was?«

Larue schüttelte verwirrt den Kopf. »Nichts«, sagte er hastig. »Es ist nichts. Ich… ich mußte nur gerade an die Worte des Alten denken.«

Müller nickte, als wüßte er genau, was Larue soeben erlebt hatte.

»Sie sind da, nicht«, sagte er. »Die Schatten der Vergangenheit. Die Dinge, vor denen du weggelaufen bist.«

»Wie kommst du darauf?« schnappte Larue. Sein Tonfall war schärfer, als er beabsichtigt hatte, aber Müller schien das nichts auszumachen.

Der Deutsche stand auf. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was Carroux umgebracht hat«, sagte er. Er zögerte. Seine Stimme klang brüchig, als er weitersprach. »Versprichst du mir etwas, Larue?«

»Was?«

»Wenn… wenn mir das Gleiche passiert wie Carroux ‒ erschieß mich. Sofort.«

»Aber…«

»Bitte, versprich es mir.«

Larue atmete hörbar ein.

Dann nickte er.

***

Am nächsten Morgen war Ghoubert verschwunden, und mit ihm Thorn, Lenden und ein Großteil ihrer Ausrüstung.

Larue erwachte von Pertijons Rufen. Er fuhr auf, blinzelte einen Moment lang unsicher und schälte sich dann mit steifen Bewegungen aus seinem Schlafsack. Er konnte sich nicht erinnern, wann er eingeschlafen war, aber seine Glieder schmerzten so, als hätte er die Nacht auf dem Nagelbrett eines Fakirs verbracht. Und in seinem Kopf war ein dumpfer, hämmernder Schmerz, begleitet von der verschwommenen Erinnerung an einen schrecklichen Alptraum.

»Sitz nicht da und starr' Löcher in die Luft«, brüllte Pertijon. »Steh auf und hilf uns.«

»Wobei?« fragte Larue.

»Wobei, wobei?« Pertijon trat wütend in den Sand. »Thorn, Ghoubert und Lenden sind weg«, rief er.

»Weg?«

»Sie haben sich abgesetzt«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Larue drehte den Kopf. »Wahrscheinlich haben sie schlicht und einfach Angst bekommen«, fuhr Cassini schulterzuckend fort. »Sie müssen schon vor zwei Stunden aufgebrochen sein. Die Spuren sind schon halb zugeweht,«

»Eben«, sagte Pertijon. »Anstatt Zeit zu vertrödeln, sollten wir uns auf den Weg machen und sie verfolgen.«

»Moment mal«, sagte Larue lahm. »Ich verstehe kein Wort. Was heißt weg?«

»Weg heißt weg«, zischte Pertijon.

»Abgehauen, desertiert, wenn dir der Ausdruck lieber ist. Und sie haben fast die gesamten Lebensmittel mitgenommen. Wir müssen sofort hinterher, wenn wir sie noch einholen wollen.«

»Und… die Wache?«

Pertijon zog eine Grimasse. »Müller? Der ist immer noch bewußtlos. Sie müssen ihm eins mit dem Gewehrkolben verpaßt haben. Aber bei seinem harten Schädel wird er es überstehen.«

Cassini seufzte. »Ich glaube nicht, daß es Sinn hat, den dreien zu folgen«, sagte er. »Wir verlieren nur Zeit dabei.«

Pertijon sah den Kommandanten verblüfft an. »Sie… wollen sie laufen lassen?«

Cassini nickte. »Ganz recht. Wir brechen nach dem Frühstück auf und versuchen, uns zum Fluß durchzuschlagen.«

»Aber unsere Lebensmittel…«

»Wir haben unsere Waffen, und es gibt Wasser und Wild genug im Dschungel. Außerdem sind es nur zwei Tage«, unterbrach ihn Cassini ruhig. Von dem Zusammenbruch vom Vortage war nichts mehr zu bemerken. Er war wieder der selbstbewußte, überlegende Kommandant, als den ihn die Männer seit Jahren kannten. »Um die Deserteure kümmern wir uns, wenn wir zurück sind. Wenn sie überhaupt aus diesem Dschungel herauskommen, greifen wir sie früher oder später schon auf.« Er stand auf und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Feuerstelle. »Am besten suchen Sie und Larue Holz fürs Feuer.«

»Aber…«

»Ich will nichts mehr hören«, sagte Cassini streng. »Wir unterhalten uns über dieses Thema, wenn wir wieder in der Basis sind. Im Moment haben wir andere Sorgen.«

Pertijon funkelte seinen Vorgesetzten zornig an, zog es aber vor, zu schweigen.

Er wartete, bis Larue sich den letzten Schlaf aus den Augen gewischt hatte, ehe er sich umdrehte und mit steifen Schritten auf den Waldrand zustiefelte. Larue folgte ihm gemächlich.

»Ich möchte wissen, was die drei Idioten sich dabei gedacht haben«, murrte Pertijon, während sie in den Dschungel eindrangen. »Allein haben sie doch keine Chance, aus dieser Wildnis herauszukommen.«

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Larue einsilbig. Er zog sein Messer aus dem Gürtel und begann, dünne Zweige und Äste von den Bäumen zu schlagen. Etwas Braunes, Haariges huschte unter seinen Stiefeln davon und verschwand raschelnd im Unterholz. Der Wind trug das dumpfe Dröhnen der Trommeln mit sich.

»Sieben«, murmelte Pertijon.

Larue sah auf. »Was?«

»Wir sind noch sieben.« Pertijon drehte sich um, lehnte sich gegen einen Baumstamm und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nicht schlecht, wenn man bedenkt, daß wir zu zwölft waren. Und daß bisher kein Schuß gefallen ist.«

Larue zuckte mit den Achseln und fuhr fort, Brennholz zu sammeln. Er verspürte nicht die geringste Lust, schon wieder über die Mewengo zu reden. Der Trommelrhythmus und die ununterbrochenen Hiobsbotschaften zerrten schon genug an seinen Nerven. Außerdem hatte er Durst.

Aber Pertijon ließ nicht locker.

»Wenn sie so weitermachen, brauchen sie sich gar keine Mühe mehr zu geben. Wir dezimieren uns schon gegenseitig.«

Larue hielt in seinen Bewegungen inne, richtete sich steif auf und sah Pertijon an. Der kleine Franzose hatte sich in den letzten vierundzwanzig Stunden verändert. Nicht nur äußerlich. Ihnen allen standen die Strapazen der vergangenen Tage im Gesicht geschrieben, aber zwischen dem Pertijon, den Larue bisher gekannt und als Freund geschätzt hatte, und dem, dem er jetzt gegenüberstand, schien es kaum noch eine Verbindung zu geben. Es erschien Larue fast unglaublich, daß dies der gleiche Mann sein sollte, mit dem er vor wenigen Tagen die leerstehende Mission gestürmt hatte. Der gleiche Mensch, der ihm eingestanden hatte, daß er manchmal an übernatürliche Kräfte glaubte, daß… Larue ließ den Gedankengang fallen. Pertijon mochte seine Gründe für sein Verhalten haben. Vielleicht war dies seine Art von Schutz, seine Mauer, hinter der er sich verbarg, weil die Ereignisse mit herkömmlicher Logik nicht mehr zu erklären waren.

Sie hatten genügend Feuerholz zusammen und machten sich auf den Rückweg, beide mit zwei Armen voller trockener Äste und Zweige beladen und froh, aus diesem unheimlichen, schattigen Nebelwald zu entkommen. Larue hatte plötzlich Angst bei dem Gedanken, zwei Tage und zwei Nächte in diesem Dschungel verbringen zu müssen. Aber der Gedanke, hierzubleiben und untätig auf das Ende zu warten, erschien ihm noch unerträglicher.

De Fries war gerade damit fertig, Müller einen prächtigen Kopfverband zu verpassen, als sie zurückkehrten. Larue nickte flüchtig, als er Müllers Blick begegnete. Irgendwie hatte er das Gefühl, etwas sagen zu müssen, aber Pertijons Gegenwart hielt ihn davon ab. Die vergangene Nacht hatte eine gemeinsame Basis zwischen ihnen beiden erschaffen, eine Ebene des Vertrauens, in der kein Fremder etwas verloren hatte. Nicht einmal Pertijon, sein ‒ wie er bisher geglaubt hatte ‒ Freund.

»Wie gehen wir vor?« fragte er wenig später, als sie gemeinsam beim Feuer saßen und frühstückten.

Cassini stopfte sich einen Löffel Bohnen in den Mund und spülte mit lauwarmem Kaffee nach. »Immer nach Süden«, sagte er kauend. »Wir müßten nach etwa fünfzig oder sechzig Meilen auf den Fluß stoßen. An seinem Ufer gibt es eine Menge kleinerer Dörfer oder Niederlassungen. Man wird uns dort weiterhelfen.«

»Hoffentlich«, brummte Van Rijk. »Die Eingeborenen dürften uns nicht gerade in bester Erinnerung haben.«

Cassini zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Möglich. Aber das sind Schwierigkeiten, mit denen wir schon fertigwerden. Hauptsache, wir behalten jetzt die Nerven.«

»Und Sie glauben nicht, daß wir die Hubschrauber noch einmal in Gang bekommen?« fragte Van Rijk.

Cassini maß ihn mit einem spöttischen Blick. Van Rijk hatte die Maschinen nicht von innen gesehen. Aber es war trotzdem eine dumme Frage.

»Können Sie zufällig so ein Ding fliegen?« fragte Cassini schließlich.

Van Rijk errötete und senkte den Blick.

Cassini grinste. »Nicht übel nehmen, Van Rijk. Die Dinger sind schrottreif. Nichts mehr zu machen. Außerdem waren die Piloten so unfreundlich, die Zündschlüssel mitzunehmen.« Er stand auf, wischte seinen Teller mit einer Handvoll Sand ab und begann mit schnellen, routinierten Bewegungen, seinen Rucksack zu packen. »Wir sollten losmarschieren. Mit etwas Glück kommen wir heute zwanzig Meilen weit.«

»Zwanzig Meilen? In dieser Wildnis?«

Cassini lächelte. »Das sieht schlimmer aus, als es ist. Ich habe auf dem Herflug ziemlich gut auf die Umgebung geachtet. Der Dschungel ist nicht überall so dicht wie hier. Außerdem gibt es einen Fluß, etwa fünf Meilen westlich von hier. Wir können versuchen, ein Floß zu bauen.«

»Ohne Werkzeug?« maulte Pertijon.

»Warum nicht? Die Eingeborenen können es auch.«

»Die«, sagte Pertijon zweideutig, »können ja auch hexen.«

***

Das dumpfe wumm-bumm der Trommeln begleitete sie den ganzen Vormittag. Es war ein seltsames, unwirkliches Geräusch, dessen Ursprung sich nicht feststellen ließ und immer in der gleichen Lautstärke, im gleichen Rhythmus und der gleichen Geschwindigkeit blieb. Wie auf eine wortlose Absprache hin redete keiner von ihnen über das Trommeln, aber ihnen allen war es bewußt. Ein tiefes, dröhnendes wumm-bumm ‒ Pause ‒ wumm-bumm ‒ pause, immer und immer und immer wieder. Das Geräusch durchdrang den Dschungel wie ein aufdringliches, penetrantes Gas, tränkte ihre Gedanken und ihre Bewegungen, zwang ihren Herzschlag und den Takt ihrer Schritte in seinen Bann. Selbst ihre Bewegungen hatten unmerklich den Takt der Trommeln angenommen, und Larue ertappte sich mehrmals dabei, schon im Rhythmus dieses gigantischen Herzens zu denken.

Der Marsch durch den Dschungel verlief schweigend. Der Wald hatte sie aufgenommen wie eine schattige, gigantische Gruft; ein ungeheurer Dom aus wucherndem Grün und schweigenden Schatten, der selbst das Geräusch ihrer Schritte aufzusaugen schien. Es war dunkel hier unten, die Sonne drang nur in schmalen, flirrenden Streifen bis zum Waldboden durch, und wenn Larue den Kopf in den Nacken legte und nach oben sah, erblickte er nichts außer den dunkelgrünen Wipfeln der Urwaldriesen, zwischen denen nur manchmal ein kleinerer Fleck blauen Himmels zu erkennen war.

Aber sie kamen gut voran. Es gab nicht viel Unterholz, und der Boden war relativ eben und fest. Einmal, etwa eine Stunde, nachdem sie aufgebrochen waren, brach etwas Riesiges, Dunkles links von Cassini aus den Büschen und ergriff kreischend die Flucht, aber das war die einzige Begegnung mit der Tierwelt dieses Dschungels, die sie hatten. Selbst die Moskitos und Stechfliegen, die ihnen am Vortage das Leben schwer gemacht hatten, schienen diesen Teil des Dschungels zu meiden.

Aber es gab andere Gefahren. Gefahren, die unsichtbar hinter ihren Rücken lauerten, die sich in ihren Seelen festgefressen hatten und wie geduldige Raubtiere darauf warteten, sie anzuspringen.

Die Schatten.

Larue hatte versucht, mit Pertijon darüber zu reden, aber der andere schien nicht zu verstehen, was er meinte. Vielleicht, sinnierte Larue, sehen die anderen sie nicht. Vielleicht hatte Müller mit seiner unausgesprochenen Vermutung recht, vielleicht war diese Hölle für jeden anders, vielleicht sah jeder einzelne Mann hier andere Grauen auf sich zukommen.

Für ihn jedenfalls waren sie sichtbar. Wogende, schwarze Nebelbänke, die zwischen den Baumstämmen zu hängen schienen. Zusammenballungen aus lichtlosem Nichts, in denen alle namenlosen Schrecken des Universums auf sie zu lauern schienen.

Ostec, der an der Spitze der Gruppe stand, blieb so plötzlich stehen, daß Cassini in ihn hineinrannte und fluchend zurücktaumelte.

»Was…«, machte er, aber Ostec brachte ihn mit einer blitzschnellen Handbewegung zum Schweigen.

»Dort«, flüsterte er mit einer entsprechenden Handbewegung. »Direkt vor uns ‒ sehen Sie es?«

Cassini kniff die Augen zusammen und starrte neugierig in die angegebene Richtung. Schließlich nickte er.

Irgendwo zwischen den Bäumen vor ihnen bewegte sich etwas. Etwas Formloses, Großes. Cassini winkte den Rest der Gruppe an seine Seite und entsicherte sein Gewehr. Die anderen folgten seinem Beispiel.

Vorsichtig, in jeder Sekunde auf einen Angriff oder andere unliebsame Überraschungen gefaßt, näherten sich die Männer dem Ding.

Es war Ghoubert.

Aber die Männer mußten sich ihm fast auf Armeslänge nähern, ehe einer von ihnen den Kameraden wiedererkannte.

Er war nackt. Sein Körper war mit einer dicken, verkrusteten Schlammschicht bedeckt, und quer über seine Stirn verlief eine tiefe Wunde. Er bewegte sich, krallte die Hände in den Boden und versuchte, seinen mißhandelten Körper von der Stelle zu ziehen, aber seine Glieder schienen ihm nicht mehr zu gehorchen.

Cassini sog scharf die Luft ein und blieb wie betäubt stehen. Larue sah, wie der Kommandant um seine Fassung kämpfte. Er und Ghoubert waren Freunde gewesen, aber das schien eine Erinnerung an eine andere Welt zu sein. An eine Zeit, die unglaublich lange zurücklag und nichts mit dem, was sie jetzt erlebten, gemein hatte.

Cassini kniete neben dem ehemaligen Söldner nieder und bettete vorsichtig seinen Kopf in seinen Schoß. Ghoubert öffnete die Augen, aber er schien Cassini nicht zu erkennen. Er bewegte lautlos die Lippen, hob die Arme und ließ sie kraftlos wieder sinken.

»Verstehst du mich?« fragte Cassini leise.

Der Sterbende reagierte nicht. Nur ein qualvolles Zucken seines Mundes verriet, daß er die Stimme überhaupt gehört hatte.

Larue deutete auf Ghouberts Handgelenke. »Seht euch das an.«

Der Schlamm, der Ghouberts Körper sonst überall wie eine zweite Haut umgab, war dort aufgekratzt und blutig, die Haut darunter gerötet und eingerissen. Und unter seinen Fingernägeln war Blut.

»Er… muß versucht haben, sich die Pulsadern aufzukratzen«, flüsterte Van Rijk.

Larue schauderte. Er spürte, wie die dunklen Schatten um ihn herum massiger wurden; dichter. Und gleichzeitig schien aus dem Inneren seiner Seele irgend etwas emporzukriechen. Etwas Mörderisches. Etwas namenlos Böses, das Larue allein durch seine Anwesenheit schon aufstöhnen ließ.

Cassini legte behutsam die Hand auf Ghouberts Stirn. »Er hat Fieber«, sagte er leise.

Müller kniete neben ihm nieder und öffnete seinen Erste-Hilfe-Kasten.

»Ich glaube nicht, daß das noch Sinn hat«, murmelte Van Rijk.

Müller warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Aber du hast nichts dagegen, daß ich ihm seine Schmerzen nehme, oder?« fragte er spitz.

Van Rijk zuckte mit den Achseln. »Tu lieber was, damit er aufwacht«, antwortete er gleichmütig. »Es würde mich doch interessieren, was mit ihm geschehen ist. Und den anderen. Sorg dafür, daß er redet. Danach kannst du ihn von mir aus krepieren lassen.«

Cassinis Kopf flog mit einem Ruck in den Nacken. Van Rijk schien unter seinem Blick zusammenzuschrumpfen.

»Wenn Sie noch ein einziges Wort sagen«, zischte er, »bringe ich Sie um, Van Rijk.«

Van Rijk schien antworten zu wollen, aber Larue gab ihm einen Stoß in die Rippen, der ihn verstummen ließ. »Laß es lieber«, flüsterte er. »Ghoubert war sein Freund.« Er warf dem Riesen einen drohenden Blick zu und wandte sich ab. Van Rijk schien verstanden zu haben.

Müller hatte mittlerweile eine Injektionsspritze mit einer goldgelben Flüssigkeit gefüllt und setzte sie an Ghouberts Armvene an.

Hinter ihnen, halb verborgen zwischen Baumstämmen und Unterholz, bewegte sich etwas Großes, Formloses. Und zu allem sangen die Trommeln ihre dumpfe Todesmelodie.

Larue zwang sich, wegzusehen. Alles war nur Einbildung, versuchte er sich einzureden. Pertijon sah die Schatten nicht. Van Rijk und DeFries sahen sie nicht. Ostec, Müller und Cassini sahen sie nicht. Also waren sie auch nicht da. Er durfte sich nicht selbst verrückt machen, wenn er nicht ebenso enden wollte wie Vilieres, Carroux und jetzt auch Ghoubert.

Müller gab dem Bewußtlosen ungeschickt eine Injektion und schleuderte die Spritze dann in den Busch.

»Was hast du ihm gegeben?« fragte Larue.

Mütter wandte den Blick ab. »Morphium«, sagte er leise.

Eigentlich war die Frage überflüssig gewesen. Sie hatten nichts anderes als Morphium, um Schmerzen zu lindern. Wahrscheinlich würde die Dosis Ghoubert umbringen. Aber das würde höchstens eine Erlösung für ihn sein.

Larue hatte den Wahnsinn in seinen Augen gesehen.

Das Wogen der Schatten kam näher. Inmitten des dunklen, auf so brutale Weise formlosen Nichts schwebte eine schmale, weißgekleidete Gestalt.

Eine Frau.

Larue schloß in hilflosem Entsetzen die Augen, aber das Bild blieb auf seinen Netzhäuten: Ein weißes Kleid, dünn wie Spinnweben. Darunter ihre nackte Gestalt. Die zarte Rundung ihrer Oberschenkel, so perfekt, als wäre sie einer griechischen Götterstatue nachempfunden. Ihr Gesicht ‒ Larue wollte das Gesicht nicht sehen. Nicht in diese dunklen, sanften Augen blicken.

Mörder, wisperte eine Stimme in seinem Kopf. Du hast sie umgebracht.

Jemand berührte ihn an der Schulter. »Antoine?«

Die Stimme brach den Bann. Larue atmete befreit auf und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Der Alpdruck war verflogen.

Aber er wußte, daß er wiederkommen würde.

»Was ist mit dir?« wiederholte Pertijon besorgt. Er schüttelte Larue an der Schulter und tastete mit der anderen Hand nach seiner Stirn. »Du hast Fieber.«

Larue schob seine Hand grob beiseite. »Laß mich. Es ist nichts.«

Seine Worte schienen nicht sehr überzeugend zu klingen, Pertijons Ausdruck nach zu urteilen. Er drehte sich weg, bevor der andere noch etwas sagen konnte.

Ghoubert schien sich mittlerweile etwas beruhigt zu haben. Sein Atem ging jetzt langsamer, und das Zucken seiner Hände hatte aufgehört.

»Er stirbt«, flüsterte Cassini.

»Möchte wissen, was mit ihm geschehen ist«, murmelte DeFries. »Ob das die Mewengo waren?«

Niemand antwortete, aber die Wahrheit lag auch klar auf der Hand. Ghoubert hatte den Verstand verloren. Wie Carroux. Wie Vilieres. Wie… ja, wer würde der Nächste sein?

Larue sah die anderen der Reihe nach an. Müller? Vielleicht spürte der das Nahen des Grauens schon. Pertijon? Seine Veränderung war nicht zu übersehen. Krochen auch in ihm bereits die Schatten der Vergangenheit empor?

Oder er selbst?

Vielleicht würde er das nächste Mal nicht mehr davonkommen. Selbst jetzt glaubte er noch den Blick dieser dunklen, anklagenden Augen auf sich zu spüren.

Mörder.

Schließlich, nach einer Zeit, die ihm wie Stunden vorkam, stieß Ghoubert ein schmerzhaftes Seufzen aus und starb. Es geschah völlig undramatisch. Cassini bettete seinen Kopf auf dem Boden, stand auf und wandte sich ab. In seinen Augen glitzerten Tränen.

»Wir müssen ihn begraben«, flüsterte Ostec.

Cassini schüttelte den Kopf. »Dazu bleibt keine Zeit.« Er ballte die Fäuste. »Außerdem haben wir kein Werkzeug. Kommt. Wir gehen weiter.« Er bückte sich nach seinem Karabiner, hängte ihn über die Schulter und lief mit schleppenden Schritten los. Larue und die anderen folgten ihm zögernd.

Das Dröhnen der Trommeln schien plötzlich wie Hohngelächter zu klingen.

***

Sie lagerten auf einer kleinen, annähernd kreisrunden Lichtung. Larue hatte keine Ahnung, wie viele Meilen sie zurückgelegt hatten. Sicher weniger als zwanzig. Sie würden eine weitere Nacht hier im Dschungel zubringen müssen, ehe sie den Fluß erreichten.

Wenn sie ihn überhaupt erreichten.

Am späten Nachmittag waren sie auf eine Affenhorde gestoßen. DeFries hatte zwei der kleinen, possierlichen Tiere geschossen, und ihre abgezogenen und ausgenommenen Körper drehten sich nun an einem improvisierten Bratspieß über der Feuerstelle. Larue konnte nicht gerade behaupten, daß ihm das Fleisch schmeckte. Aber sie waren hungrig, und nachdem die drei Deserteure fast ihre gesamten Vorräte an Nahrungsmitteln mitgenommen hatten, mußten sie wohl oder übel von dem leben, was ihnen der Wald anbot.

»Was ist eigentlich mit dem Fluß, von dem Sie sprachen?« fragte Van Rijk, an Cassini gewandt.

Der General zuckte mit den Achseln. »Wir hätten längst auf ihn stoßen müssen«, sagte er. »Vielleicht habe ich mich verschätzt. Aus der Luft betrachtet, wirken die Entfernungen manchmal anders.«

Van Rijk stopfte sich eine Scheibe Fleisch in den Mund und schmatzte hörbar. Bratensaft lief über sein Kinn und tropfte auf seine Hose. »Sie scheinen sich überhaupt verschätzt zu haben«, sagte er nach einer Weile.

Cassini erstarrte mitten in der Bewegung. »Wie meinen Sie das?« fragte er lauernd.

Van Rijk grinste. »Bei der Einsatzbesprechung sprachen Sie von einem Spaziergang, wenn ich mich nicht täusche.«

Cassinis Augen glitzerten boshaft. Larue konnte die Spannung, die sich plötzlich ausbreitete, direkt fühlen. Über kurz oder lang hatte es zu einer Konfrontation kommen müssen. Der Zwischenfall von heute mittag war keineswegs vergessen. Und Van Rijk war kein Mann, der eine Demütigung hinnahm. Erst recht nicht, wenn sie vor Zeugen geschah.

»Sie sind Soldat«, sagte Cassini nach einer Weile. »Sie werden dafür bezahlt, zu kämpfen, Van Rijk. Und Sie tun es freiwillig.«

»Ach?« Van Rijk säbelte ungerührt an seinem Fleisch herum. »Ich kann mich nicht erinnern, mich freiwillig zu diesem Einsatz gemeldet zu haben.«

»Niemand hat dich gezwungen, in die Legion einzutreten«, sagte Müller plötzlich.

»Wer fragt dich nach deiner Meinung?«

Müller lächelte kalt. »Niemand. Aber deine interessiert mich auch nicht. Also halt endlich die Schnauze.«

Van Rijk erbleichte. Langsam, mit erzwungen ruhigen Bewegungen, wischte er sein Messer an der Hose ab, steckte es in den Gürtel und stand auf. »Ich will dir mal was sagen, du großschnäuziger Hund«, sagte er gefährlich leise. »Seit ich dich kenne, spielst du dich auf. Du tust so, als wärst du hier der Chef. Und du scheinst zu glauben, daß alle vor dir kuschen müssen.«

»Glaube ich nicht«, erwiderte Müller ruhig. Er hörte nicht einmal auf zu essen. »Aber wir stecken auch so schon bis zum Hals in der Scheiße, mein Lieber. Ich habe keine Lust, mir dein Gequatsche anhören zu müssen. Das ist alles.«

»So, das ist alles?«

»Van Rijk«, sagte Cassini streng. »Hören Sie endlich auf.«

Müller sah den General spöttisch an. »Lassen Sie ihn, Cassini.« Er stand auf. »Das wäre schon heute Mittag fällig gewesen.« Er legte sein Messer beiseite, ging um das Feuer herum und baute sich zwei Schritte vor Van Rijk auf.

Müller war fast zwanzig Zentimeter kleiner als der hünenhaft gebaute Belgier. Und er mußte annähernd dreißig Pfund weniger wiegen. Und trotzdem wirkte er wie der Gefährlichere der Beiden. Seine Arme baumelten entspannt beiderseits des Körpers. Larue bemerkte, wie er unmerklich die Beine spreizte und die Füße einwärts stellte. Seine Schultern versteiften sich.

»Also«, sagte er ruhig. »Fang an.«

»Van Rijk! Müller!« Cassini sprang auf und versuchte, sich zwischen die beiden Kontrahenten zu schieben. »Ich verbiete das. Ihr benehmt euch wie…« Van Rijk wischte ihn mit einer fast beiläufigen Armbewegung zur Seite und sprang auf Müller los.

Aber sein Angriff ging ins Leere. Sein Gegner war mit einer blitzschnellen Bewegung ausgewichen, stellte ihm ein Bein und schlug zu. Van Rijk brach stöhnend in die Knie und blieb benommen sitzen.

»Das war nur eine kleine Warnung«, sagte Müller ruhig. »Aber du kannst noch mehr haben, wenn du willst.«

Van Rijk richtete sich schwerfällig auf. Seine Wut schien verraucht zu sein, aber dafür zeigte sich jetzt auf seinem Gesicht eine kalte, mörderische Entschlossenheit, die nichts mehr mit Zorn oder Haß zu tun hatte.

»Ich bringe dich um«, sagte er leise. Langsam, mit ausgebreiteten Armen und wiegenden Schritten, ging er auf seinen Gegner zu.

Müller wich im gleichen Tempo zurück. Seine Bewegungen zeigten die Geschmeidigkeit einer Raubkatze.

»Merkt ihr eigentlich nicht, daß ihr genau das tut, was die Mewengo von uns erwarten!« brüllte Cassini in einem letzten Versuch, die beiden Kämpfenden auseinanderzubringen. Aber niemand schenkte seinen Worten Beachtung.

Van Rijk tat so, als wolle er vorspringen und Müller packen, aber der andere fiel nicht auf dieses plumpe Täuschungsmanöver herein. Er wartete, bis Van Rijk dicht vor ihm war, sprang dann mit einer ansatzlosen Bewegung vor und rammte Van Rijk den Kopf in den Magen. Der Riese krümmte sich stöhnend zusammen und schlug wild um sich. Aber Müller ließ ihm keine Chance. Zwei, drei harte Schläge trafen Van Rijk an Kopf und Brust. Er taumelte, wankte zurück und kämpfte mühsam um sein Gleichgewicht. Müller war mit einem Satz neben ihm und gab ihm einen Stoß, der ihn wie einen gefällten Baumstamm zu Boden stürzen ließ. Dann stürzte er sich auf ihn, nagelte seine Arme mit den Knien am Boden fest und legte die Hände um seinen Hals.

Aber ein Gigant wie Van Rijk war nicht so leicht auszuschalten. Er bäumte sich auf, schüttelte den anderen wie ein lästiges Insekt ab und kam mühsam auf die Füße. In seiner Rechten glitzerte plötzlich ein Messer.

»Larue, Pertijon«, keuchte Cassini. »Tut etwas. Die ‒ die bringen sich gegenseitig um.«

Pertijon wollte sich in Bewegung setzen, aber Larue hielt ihn mit einer raschen Bewegung zurück. Es wäre Selbstmord, sich in diesen Kampf einzumischen.

Van Rijk drang mit einem heiseren Schrei auf Müller ein. Der Söldner wartete, bis Van Rijk ganz dicht heran war, dann tauchte er blitzschnell unter dem zustoßendem Messer weg und griff nach Van Rijks Arm.

Der Belgier brüllte auf. Das Messer flog im hohen Bogen durch die Luft und verschwand irgendwo im Gras, während Van Rijk langsam in die Knie brach und seinen gebrochenen Arm umklammerte.

»Hast du jetzt genug?« fragte Müller schweratmend. Auf seiner Stirn glitzerte Schweiß, und sein Hemd war feucht und klebte am Körper.

Van Rijks Antwort bestand in einem wütenden Knurren, mit dem er sich auf den Deutschen stürzte. Die beiden fielen aneinandergeklammert hintenüber, rollten durch das Gras und verwandelten sich für einen kurzen Moment in ein wirres Knäuel aus Armen und Beinen, aus dem ab und zu ein ersticktes Keuchen oder ein unterdrückter Schmerzlaut drang. Schließlich gelang es Van Rijk, seinen Gegner auf den Rücken zu werfen. Wie eine riesige, mißgestaltete Kröte hockte er auf Müllers Brust, hob die unverletzte Linke und schlug mit aller Kraft zu. Müller versuchte, seinen Schlag abzufangen, aber der niedersausende Arm schien die Wucht eines Dampfhammers zu haben.

Van Rijk brüllte. Noch einmal schlug er auf den Reglosen ein, und noch einmal, ehe es Pertijon, DeFries und Ostec endlich gelang, ihn von seinem wehrlosen Opfer fortzuziehen.

Cassini kniete neben Müller im Gras nieder und untersuchte ihn flüchtig. Larue sah, wie er zusammenzuckte und erbleichte. Als er aufsah, stand ein ungläubiger, bestürzter Ausdruck in seinem Gesicht. »Er ist tot«, sagte er leise. Er stand auf. »Sie haben ihn umgebracht, Van Rijk.«

Van Rijk verzog abfällig die Lippen. »Na und? Er hat es nicht anders verdient.«

»Dafür bringe ich Sie an den Galgen«, versprach Cassini mit zitternder Stimme.

Van Rijk lachte schrill. »Sie bringen niemanden mehr irgendwo hin«, sagte er mit überschnappender Stimme. »Sie… Sie haben immer noch nicht begriffen, wie? Es ist aus, Cassini! Aus!«

Cassini wurde fast noch blasser, trat einen Schritt zurück und zog seinen Revolver aus dem Gürtelhalfter. »Laßt ihn los«, befahl er knapp. Er unterstrich seine Worte mit einer befehlenden Geste mit der Waffe, und die drei Soldaten beeilten sich, aus Van Rijks Nähe zu kommen.

»Ich bin immer noch General, Van Rijk«, sagte Cassini tonlos. »Und ich bin immer noch der Kommandant dieser Truppe, auch, wenn Sie das nicht glauben wollen.« Er entsicherte die Waffe. »Sie haben einen meiner besten Männer umgebracht, Van Rijk. Sie haben sich meinem Befehl widersetzt, und Sie…«

»Nichts habe ich!« brüllte Van Rijk. »Es gibt keine Truppe mehr, Cassini, begreifen Sie das endlich. Müller hat mich herausgefordert, und er hat verdammt genau gewußt, was ihm blüht.«

»Sie haben ihn umgebracht«, wiederholte Cassini. »Sie haben einen kaltblütigen Mord begangen, Van Rijk. Und Kraft meines Amtes verurteile ich Sie hiermit zum Tode.«

Es dauerte fast eine Sekunde, ehe Larue begriff, wie Cassinis Worte gemeint waren. Aber da war es schon zu spät. Er wirbelte herum und versuchte, sich auf Cassini zu stürzen, aber noch während er zum Sprung ansetzte, begriff er, daß er zu spät kommen würde.

Cassini drückte ab.

Der Knall des Schusses ging in Van Rijks Todesschrei unter.

Larue hielt mitten in der Bewegung inne. Sein zum Schlag erhobener Arm erstarrte, und für eine endlose Sekunde stand er unbeweglich wie eine lächerliche Marionette vor Cassini, der mit leerem Blick auf den gestürzten Van Rijk starrte.

Nachdem der Knall des Schusses verklungen war, kehrte eine fast unnatürliche Stille ein. Stille, die wie eine Flutwelle über die Männer hereinzubrechen schien. Und es dauerte abermals Sekunden, ehe Larue bemerkte, was an diesem Schweigen so seltsam war.

Die Trommeln waren abermals verklungen.

***

»Fünf«, sagte Pertijon leise. »Es geht verdammt schnell.« Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf, ließ sich gegen den Stamm eines moosbewachsenen Baumes sinken und starrte gedankenversunken in den dunkelblauen Nachthimmel hinauf.

Keiner von ihnen schlief in dieser Nacht. Mit Ausnahme von Cassini vielleicht. Sie hatten ihm die Waffen abgenommen und ihn in seinen Schlafsack gelegt. Er hatte alles widerstandslos geschehen lassen. Und er hatte kein Wort mehr geredet, seit er Van Rijk umgebracht hatte. Larue starrte nachdenklich zu Boden. Cassini lag dicht neben ihm. Er bewegte sich im Schlaf und stöhnte von Zeit zu Zeit. Aber seine Augen blieben geschlossen. Wenn er schläft, dachte Larue, dann möchte ich nicht mit ihm tauschen.

»Weißt du«, fuhr Pertijon nach einer Weile fort, »was mir die ganze Zeit durch den Kopf geht?«

Larue sah auf.

Pertijon lächelte flüchtig. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber… ich hatte den Eindruck, als ob Müller ganz genau gewußt hätte, daß Van Rijk ihn umbringen wird. Als ob er es mit…« Er zögerte. »Mit Absicht gemacht hätte«, sagte er schließlich.

Larue mußte plötzlich an das Gespräch denken, das er in der vorhergehenden Nacht mit dem Söldner geführt hatte. Vielleicht war es so am besten gewesen. Vielleicht war dieser Weg für Müller der einfachere gewesen. Er war so gestorben, wie er gelebt hatte.

»Was wirst du machen, wenn wir hier herauskommen«, fragte Pertijon.

»Hm?«

»Ich meine ‒ bleibst du bei der Legion?«

Larue zuckte mit den Achseln. »Wie kommst du darauf?«

Pertijon lächelte. »Nur so. Ich mußte gerade daran denken, wie wir bisher gelebt haben. Von einem Lager ins nächste, von einem Krieg zum anderen…«

»Ein seltsamer Augenblick, um darüber nachzudenken«, murmelte Larue.

»Ich wüßte keinen besseren«, gab Pertijon zurück. Er atmete hörbar, und das Geräusch schien durch die wattige Dunkelheit noch verstärkt zu werden. Irgendwo hinter ihm zogen schwarze Nebelschwaden durch die Nacht, schienen die Bäume zu skurrilem, waberndem Leben erwacht zu sein und sich eine weißgekleidete Gestalt zu nähern. Larue sah weg.

»Glaubst du wirklich, daß wir es schaffen?« fragte er.

Pertijon nickte. »Sicher. Wir haben eine gute Chance. Wenn wir nicht durchdrehen wie die anderen…«

»Wenn.«

Pertijon runzelte die Stirn. »Ich habe nicht vor, mich wahnsinnig machen zu lassen.« Es klang fast komisch. »Weißt du, Antoine, ich habe mich den ganzen Tag über gefragt, warum ich diesen Wahnsinn eigentlich mitmache. Ich meine ‒ warum tun wir das, das alles hier? Wegen Geld? Bestimmt nicht. Es gibt eine Million Möglichkeiten, auf leichtere Art mehr Geld zu verdienen. Wegen des Abenteuers? Sicher nicht. An dem allen hier ist nichts Abenteuerliches.«

»Weswegen denn?« fragte Larue. Er wünschte sich plötzlich eine Zigarette, aber er hatte keine mehr. Van Rijk oder Müller würden sicher noch welche haben, aber die Vorstellung, hinüberzugehen und die Taschen der Toten zu durchwühlen, ließ Larue schaudern. Er war noch lange nicht so weit, zum Leichenfledderer zu werden.

»Leere«, sagte Pertijon. »Ich weiß nicht, warum du hierhergekommen bist, Antoine. Bei mir war es die Leere.« Er lächelte melancholisch. »Weißt du, ich war einmal ein Spießbürger. Ich hatte ein kleines Haus, eine Frau und ein Kind. Aber mein Leben war leer, vorprogrammiert bis zu meinem Tod. Alles stand fest. Mein Beruf, meine Karriere, die Höhe meiner Rente. Eines Tages habe ich es einfach nicht mehr ausgehalten.«

»Und du glaubst, diese Frau und das Kind wären noch da, wenn du jetzt zurückgehen würdest?«

Pertijon schüttelte den Kopf. »Sicher nicht. Das Kind ist längst erwachsen und vielleicht schon selbst verheiratet, und von meiner Frau habe ich seit fünf Jahren nichts mehr gehört. Ich weiß nur, daß ich hier auch nicht gefunden habe, wonach ich suche.«

»Vielleicht findest du es nie«, murmelte Larue.

Pertijon nickte. »Wahrscheinlich nicht. Und wahrscheinlich ist das auch gut so.«

»Wie meinst du das?« fragte Larue.

Pertijon stand auf und griff nach seinem Gewehr. »Man soll Träume Träume sein lassen. Du wirst enttäuscht, wenn du sie erfüllst.«

Oder sie werden zum Alptraum, fügte Larue in Gedanken hinzu.

Pertijon ging langsam über die Lichtung. Seine Gestalt wurde zu einem Schatten in der Dunkelheit, verschmolz mit dem wesenlosen Wabern des Dschungels und wurde zu einem weiteren Bestandteil der körperlichen Finsternis, die ihn einhüllte.

Hinter ihm waren plötzlich Schritte auf dem federnden Waldboden. Nicht die Schritte harter Soldatenstiefel, sondern der weiche, fast gewichtslose Gang eines zerbrechlichen Körpers.

Jetzt? dachte Larue.

Ist es jetzt soweit?

Seltsamerweise schreckte ihn der Gedanke kaum noch. Die drohenden, saugenden Schattenarme waren wieder da, wabernde Tentakel aus faserigem Nichts, die aus dem Dschungel heraus nach ihm zu greifen schienen. Aber diesmal wehrte er sich nicht. Er spürte eigentlich nichts, nicht einmal Angst. Allerhöchstens eine gelinde Enttäuschung. Irgendwie hatte er bisher wie selbstverständlich angenommen, daß er der Letzte sein würde. Aber schließlich hatte er kein Recht auf einen solchen Wunsch. Und vielleicht war es besser so. Auch die anderen würden sterben. Ostec ‒ vielleicht würde er sich mit seinen Opfern konfrontiert sehen, mit jeder einzelnen Seele, die er mit Freude umgebracht hatte. DeFries ‒ Larue wußte zu wenig über den großen, verschlossenen Mann, aber sicher schleppte auch er irgendeine Schuld mit sich herum. Vielleicht hatte er auch eine Chance.

Die Schritte kamen näher, waren jetzt ganz dicht hinter ihm. Er glaubte den schwachen Duft eines teuren Parfüms wahrzunehmen.

Cassini. Für ihn war es vielleicht schon vorbei. Vielleicht war sein Gesicht schon zerbrochen, lange bevor die anderen es gemerkt hatten. Vielleicht hatte er nur noch eine Zeitlang automatisch weiterfunktioniert wie eine Maschine, bei der man vergessen hat, den Stecker herauszuziehen.

Eine große, schlanke Gestalt erschien neben ihm. Weiße Spinnweben, die einen schlanken Körper aus Alabaster verhüllten.

Er hatte nicht einmal Angst.

»Du bist also gekommen«, sagte er leise.

Sie nickte, in der wortlosen, sanften Art, die er vom ersten Tag an an ihr geliebt hatte.

Mörder, wisperten seine Gedanken. Du hast sie umgebracht. Du!

Ihr Haar wehte im Wind, ein schwarzer, wallender Schleier, der ihr Gesicht wie ein umgedrehter Heiligenschein einrahmte. Ihr Kleid raschelte, als sie sich neben ihm ins Gras setzte.

Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren, und hielt mitten in der Bewegung inne. Das dumpfe Dröhnen der Trommeln war verstummt. Diesmal galt es ihm.

Er spürte die Wärme ihres Körpers, als sie sich an ihn schmiegte.

»Elaine«, flüsterte er. »Du… du bist wieder da.«

Sie nickte, rückte ein wenig von ihm ab und starrte ihn aus großen, traurigen Augen an. »Ich bin wieder da«, wiederholte sie. »Ich wollte schon viel früher kommen, aber du hast dich gewehrt.«

Larue nickte. »Ja. Dumm von mir, ich weiß.«

»Warum?« fragte Elaine. Mondlicht spiegelte sich in ihren Augen, in dem Blut auf ihrem Gesicht und den roten Flecken auf ihrem Kleid. »Nur, weil du mich umgebracht hast?«

Larue spürte, wie sich in seinem Inneren etwas regte. Alte, längst vergessen geglaubte Gefühle erwachten noch einmal, die Qual, die er so sorgsam mit Vergessen zugeschüttet hatte, begann an ihrem Gefängnis zu nagen und sich einen Weg in die Freiheit zu bahnen.

»Es war besser«, sagte Elaine. »Es war das einzige, was du tun konntest. Wir waren von Anfang an zum Untergang verurteilt, du und ich.«

Larue spürte, wie sein Herz zu hämmern begann. Irgendwo in ihm erwachte das Gefühl, etwas vollkommen Irrsinniges, Unmögliches zu erleben. Seine Gedanken schienen für einen kurzen Moment auf unbeschreibliche Weise zersplittert zu sein, aufgeteilt in zwei verschiedene Welten. Es gab für einen unendlichen Moment zwei Larues, einen, der mitten im afrikanischen Dschungel auf einer Lichtung hockte und auf den Morgen wartete, und einen anderen, der über eine regennasse, dunkle Straße im Herzen von Paris irrte und das Gellen in seinen Ohren zu vergessen suchte. Dann verschmolzen die beiden Empfindungen miteinander, und es gab nur sie beide, Elaine und ihn, eingefangen in einen winzigen Kreis aus Dunkelheit, geborgen in einem Universum, in dem nur sie beide existierten.

Elaine richtete sich auf. Sie wurde zu einer silbernen, von Mondlicht eingerahmten Gestalt, die einen Moment lang stumm den Himmel ansah und dabei lächelte. Als sie den Kopf drehte, sah er, daß ihre linke Gesichtshälfte zerschmettert war; ein blutiger Brei aus Knochen und zerquetschtem Fleisch.

»Es hat sehr weh getan, weißt du«, murmelte sie. Wieder drehte sie den Kopf, und als Larue das nächste Mal hinsah, war ihr Gesicht unversehrt, eine makellose Maske aus weißem Marmor.

»Der Sturz?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Der nicht. Es ist leicht, zu springen, Antoine. Der Sturz war nicht schlimm. Er war eine Befreiung. Kannst du dir nicht vorstellen, daß es manchmal leichter ist, zu sterben, als weiterzuleben?«

Er nickte. »Doch«, sagte er. »Leben ist manchmal schwerer. Viel schwerer.« Er legte den Arm um ihre Schulter und zog sie zu sich heran. Ihr Haar duftete. Aber das Fleisch unter seiner Hand fühlte sich seltsam weich und breiig an. Etwas Warmes, Klebriges schien an seinen Fingern emporzukriechen.

Irgendwo in seinem Inneren zerbrach etwas.

Sie stand auf, streckte ihm die Hände entgegen und lächelte auffordernd. Über die linke Seite ihres Kleides lief Blut und bildete eine dunkle, schimmernde Pfütze auf dem Boden. Es roch nach Regen, nassem Asphalt und ihrem Parfüm.

»Küß mich«, murmelte Elaine.

Larue legte die Arme um ihre Schultern, zog ihren Kopf zu sich herauf und preßte seine Lippen auf die ihren. Für einen Moment spürte er fast so etwas wie Glück; das Gefühl, etwas, das man vor langer, langer Zeit verloren hatte, endlich wiedergefunden zu haben.

Elaines Lippen wurden kalt, veränderten sich, wurden spröde und rissig. Larue öffnete die Augen. Elaines Gesicht zerfiel, wurde alt und runzelig, dann grau, bekam Risse wie eine vom Alter zerfressene Gipsbüste. Ihre Lippen zerbröckelten. Die Haut schrumpelte zusammen, vergilbte und riß. Sie zerfiel in seinen Armen. Larue wollte schreien, aber er konnte es nicht. Er wollte sie von sich stoßen, aber ihre Arme schienen von übermenschlicher Stärke zu sein. Ein süßlicher, ekelhafter Geruch stieg in seine Nase. Er würgte, versuchte den Kopf wegzudrehen und gleichzeitig aus der Umklammerung dieser gräßlichen, alptraumhaften Gestalt zu entkommen.

Der Körper in seinen Armen zerfiel, wurde zu dem einer alten Frau, schließlich zu einem verwesenden Leichnam.

Panik, gepaart mit unmenschlichem, unbeschreiblichem Grauen, schlug über ihm zusammen. Er riß die Arme empor, sprengte den Griff dieser kalten, übermenschlich starken Arme und schleuderte den Körper angeekelt von sich. Er fuhr herum und wollte auf den Waldrand zustürzen.

Aber da war kein Dschungel.

Rings um ihn war nichts außer einer gigantischen, unbeschreiblichen Leere, ein Universum voller Dunkelheit, das von schwarzen, treibenden Schatten bevölkert war. Etwas Weißes, Schlankes schien irgendwo in großer Entfernung von ihm zu schweben.

Er taumelte zurück. Ein unmenschlicher, qualvoller Schrei drang aus seiner Kehle, seine Hände ballten sich in hilflosem Entsetzen zu Fäusten.

Die Erscheinung kam näher. Er konnte das Glitzern des Blutes auf ihrem weißen Kleid sehen.

»Du hast mich getötet, weißt du«, sagte Elaine. Sie war immer noch schön, trotz der grauenhaften Verletzungen, die der Sturz aus der vierten Etage hervorgerufen hatte.

Larue schrie, fuhr erneut herum und taumelte blind in die Dunkelheit hinein.

Mörder, hämmerten seine Gedanken. Du hast sie getötet. Du! Du! Du! MÖRDER! MÖRDER!

In seinem Kopf begannen die Trommeln zu dröhnen, ein dumpfer, rhythmischer Klang, der sich mit dem Rauschen seines Blutes und den gellenden Schreien vermischte, die aus seiner Brust stiegen. Wumm-bumm-Mörder-wumm-bumm-Mörder-wumm-bumm-Mörder-wumm-bumm-Mörder ‒ endlos.

Es war der Herzschlag. Der Puls eines gigantischen, bösen… Dinges, das wie ein lebendig gewordener Alptraum über dem Dschungel hockte.

Er prallte gegen einen Baum, riß die Hände vors Gesicht und taumelte blind weiter.

»Antoine.«

Der Blick ihrer braunen, traurigen Augen ließ ihn aufstöhnen. Ihr Gesicht zerfiel, wurde braun, dann grau, verwandelte sich in das höhnische Grinsen eines Totenschädels.

Dein Werk!, gellten seine Gedanken. Du hast ihr dies angetan! Du! Mörder! Schrie die Stimme in seinem Kopf. Mörder-wumm-bumm-Mörder.

Er schrie, prallte erneut gegen einen Baumstamm und fiel schmerzhaft zu Boden. Irgend etwas Scharfes zerkratzte sein Gesicht, aber der Schmerz wurde von der Woge des Entsetzens fortgespült, die ihn mit sich trug.

Der hektische Rhythmus der Trommeln schien sich noch zu beschleunigen. Er spürte, wie sein Herzschlag sich dem Rhythmus der Mewengotrommeln anpaßte, bis sein Puls zu einem wilden, schmerzhaften Hämmern wurde. Feurige Kreise tanzten vor seinen Augen, bildeten Muster und Schlieren, formten sich zu einem Gesicht und zerflossen wieder.

»Antoine«, sagte Elaine. Sie kniete vor ihm nieder, lächelte und hielt sein Gesicht mit den Händen fest. Ihre Lippen senkten sich zu einem zärtlichen Kuß hinab. Er sah, wie das Gesicht zerfiel, wie die Haut wie ein lebendiges Wesen von den Lippen zurückkroch, weißes, verfaulendes Fleisch über einer Reihe fast obszön makelloser Zähne sichtbar wurde.

Er stieß sie von sich, taumelte hoch und rannte in blinder Panik davon. Ihre Gestalt wogte wie eine Spiegelung auf der Oberfläche eines unbewegten Sees vor ihm.

»Du hast mich getötet«, sagte Elaine. Ihre Finger deuteten anklagend auf das, was der Sturz ihrem einst so schönen Gesicht angetan hatte.

Larue schlug die Hände vors Gesicht und sank in die Knie. Irgendwo in seinem Inneren begann sich eine ungeheure Spannung aufzubauen, ein Druck, nur noch mühsam gehalten von seinem Willen und den letzten Resten logischen Denkens, zu denen sein gemarterter Geist noch fähig war.

Er wußte, daß er sterben würde, wenn der Druck übermächtig wurde.

»Du hast mich getötet. Du.«

Mörder!, kreischte die Stimme in seinem Kopf.

Larue brach wimmernd zusammen, verbarg das Gesicht in den Armen und schrie.

Etwas berührte ihn an der Schulter. Sanft, kühl, schleimig. Der Geruch von Blut vermengte sich mit dem Duft ihres Parfüms.

»Komm, Antoine«, flüsterte Elaine. »Komm mit mir. Ich liebe dich. Auch, wenn du mir dies angetan hast.«

Er schlug ihren Arm beiseite und kroch langsam zurück. Ihre Gestalt ragte groß, weiß und schlank über ihm auf.

»Geh… geh weg«, stöhnte er mühsam.

»Aber ich liebe dich, Antoine.«

»Nein!« schrie er. »Du liebst mich nicht. Du hast mich nie geliebt. Du… du wolltest mich vernichten…«

»Antoine.« Die Andeutung von Erschrecken lief über ihr schönes, ebenmäßiges Gesicht. »Du weißt, warum ich gesprungen bin. Du weißt, daß du mich dazu getrieben hast.«

»Nein,« brüllte Larue. »Das stimmt nicht. Du… du hast gespürt, daß du verloren hattest. Du wußtest, daß du mich nie besiegen würdest.«

»Antoine, ich…«

»Hör auf!« kreischte er. Er stand mühsam auf, ging rückwärts und hielt die Hände abwehrend vors Gesicht. »Es war deine letzte Rache«, stieß er mühsam hervor. Wahrheiten, die er mehr als zehn Jahre mit sich herumgeschleppt hatte. Er hatte es von Anfang an gewußt. Aber er hatte nie den Mut aufgebracht, es sich selbst einzugestehen. All die Zeit hatte er sich lieber gequält, sich geduldig in die Rolle des Schuldigen eingefügt. »Ich bin nicht schuld«, schrie er. »Du wußtest, daß ich mir die Schuld geben würde. Daß dein Tod eine viel schlimmere Strafe für mich sein würde als alles andere. Du hättest es nicht ertragen, wenn ich dich verlassen hätte und du als Verlierer zurückgeblieben wärst. Geh. Verschwinde.«

Elaine schwieg. Nur der Ausdruck in ihren Augen änderte sich.

Und plötzlich sah er sie so, wie sie wirklich war. Zum ersten Mal in seinem Leben stand er der Elaine gegenüber, deren Anwesenheit er vom ersten Augenblick an gespürt und niemals zugegeben hatte.

Kalt.

Tot. Eine eiskalte Schönheit, gefühllos und berechnend. Das Gehirn eines Computers, eingebettet in einen perfekten Körper. Er war ein Spielzeug gewesen, eines von vielen. Aber er war der erste Mann in ihrem Leben gewesen, den sie nicht zerbrechen konnte.

Deshalb hatte sie es getan.

Er blieb stehen. Die Stimme in seinem Kopf war erloschen. Er wußte plötzlich, daß sie ihm nichts mehr anhaben konnte.

Jetzt nicht mehr.

Frei, dachte er. Endlich frei.

Die Gestalt vor seinen Augen verschwamm, wurde undeutlich, transparent und löste sich schließlich in treibende Schwaden auf. Larue hatte plötzlich das Gefühl, von einer ungeheuren Last befreit zu sein.

Dann verlor er das Bewußtsein.

***

Wärme und das Kitzeln von Sonnenlicht auf seinem Gesicht weckte ihn. Er blinzelte, öffnete die Augen und richtete sich mühsam auf. Er lag auf dem Boden, flankiert von den ersten Bäumen des Waldes und halb zugedeckt von trockenem Laub und Ästen. Die Erde in seiner unmittelbaren Umgebung war zerwühlt wie von einem furchtbaren Kampf.

Er stand auf. Die Sonne stand fast im Zenit und sengte einen Vorhang aus Licht und Hitze auf die winzige Lichtung hinab.

Die anderen waren fort. Das Feuer in der Mitte des Lagerplatzes war schon lange niedergebrannt und erkaltet. Ein paar vergessene Ausrüstungsgegenstände lagen achtlos im Gras, und am Südende der Lichtung entdeckte er drei frisch aufgeschüttete Grabhügel.

Drei. Wer mochte der Dritte gewesen sein? Pertijon? Cassini? DeFries? Ostec? Er suchte nach einem Namenschild oder irgend einem anderen Anzeichen, aber das einzige, was er fand, waren drei kleine Sträuße aus wild wachsenden Blumen, die einer der anderen am Kopfende der Gräber abgelegt hatte.

Er beschloß, daß es besser war, die Toten ruhen zu lassen.

Die anderen mußten schon vor längerer Zeit weitergezogen sein. Ihre Spuren führten in südlicher Richtung in den Wald hinein und waren schon fast nicht mehr zu erkennen.

Aber Larue hatte sowieso nicht vor, ihnen zu folgen. Vielleicht würden ein paar von ihnen den Fluß erreichen, und vielleicht würde es sogar einem gelingen, sich bis zum Lager durchzuschlagen. Aber das hatte für ihn alles keine Bedeutung mehr.

Er würde nicht zur Legion zurückkehren. Es gab keinen Grund mehr dafür.

Bedächtig, fast als führe er eine geheiligte Handlung durch, entfernte er die Insignien der Legion von seiner Kleidung. Dann drang er mit weit ausgreifenden Schritten in den Busch ein. Es gab jetzt nichts mehr, das ihn noch aufhalten konnte.

ENDE

cover.jpeg
Band 426

GES?ENSTER KRIMI

Zur Spannung noch die Gansehaut

erstamm
U





header.png
BASTE,

Zur Spamung noch die Giinsehaut





